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  Das Buch


  Folge 12: Der Anschlag


  Auf beiden Seiten des Sprungtors kommt es zu heftigen Gefechten. Wer ist Freund? Wer ist Feind? Auch eine Delegation des Sternenrats macht sich auf den Weg. Die Rettung der Menschheit, die Aufnahme der Menschen in den Sternenrat, ist greifbar nahe. Doch es gibt Mächte auf der Erde, die das um jeden Preis verhindern wollen.


  Über die Serie


  Die neuen Folgen der erfolgreichen Military-Science-Fiction-Serie von Bastei Entertainment!


  Die Serie SPACE TROOPERS ist packende und actionreiche Military Science Fiction. Im Kampf gegen die Aliens entscheidet sich das Schicksal der gesamten Menschheit. Für Fans von Battlestar Galactica und Leser von David Weber oder Jack Campbell.


  Die Autorin


  P. E. Jones ist das Pseudonym einer deutschen SF-Autorin. Sie wurde 1964 geboren, lebt und arbeitet in der Pfalz. Seit ihrer Kindheit faszinieren sie vor allem Science-Fiction- und Fantasy-Stoffe. Sie ist ein begeisterter Trekkie und besucht die verschiedensten Universen regelmäßig in Rollenspielen.


  Prolog


  Das war Scheiße! Nell hielt es keine Sekunde länger aus in dem kleinen, engen Raum mit den piependen Geräten und all den Schläuchen, die aus dem Körper ihrer Mutter ragten. Blind vor Tränen stürzte sie hinaus auf den Korridor.


  Überhaupt war alles Scheiße. Vor dem Krankenhaus wartete bestimmt schon Mike auf sie. Und was der mit ihr machen würde, wollte sie sich besser gar nicht erst vorstellen. Bestimmt gab der ihr die Schuld an dem ganzen Mist, der passiert war. Dabei hatte er Dad zu Ma gebracht und war daher für diesen ganzen Scheiß verantwortlich.


  Aber Mike hatte schon immer die Schuld auf andere geschoben. Am liebsten auf John. Aber John hatte sich wenigstens gewehrt, wenn Mike ihn verprügelte. John hatte sich immer gewehrt, auch wenn Mike viel stärker als er war.


  Doch Johnnie war nicht da, um ihr zu helfen. Sie steckte ganz alleine in dieser Scheiße. Cally war tot. Und bei ihrem Zuhälter konnte sie sich auch nicht mehr blicken lassen, weil der nur Mike rufen würde. Und Ma …


  Sie hatte niemanden mehr. Absolut niemanden.


  Schluchzend tappte sie den Korridor entlang. Vage bemerkte sie, dass die Glastüren sich vor ihr öffneten und sie den Vorraum erreicht hatte, wo die Sitzgruppe und der Kaffeeautomat standen.


  »Miss Flanagan?«


  Die Stimme klang seltsam vertraut. Als sie sich umdrehte, stand eine feine Dame asiatischer Abstammung vor ihr. »Misses Han-Sung?«


  Die Frau griff nach ihrer Hand. »Die Ärzte haben mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid, Miss Flanagan.«


  Die Worte reichten, damit Nell wieder die Tränen in die Augen stiegen. »Sie stirbt«, schluchzte sie. »Sie sagen, dass sie stirbt, wenn sie nicht operiert wird. Aber ich hab kein Geld.« Das Geld hatte wahrscheinlich Mike. Denn beide Kreditkarten waren weg gewesen, als Nell ihre Mutter halb tot aufgefunden hatte.


  Die Frau tätschelte ihren Arm. »Hören Sie auf zu weinen, Miss Flanagan. Ich habe genug Geld. Ich kann die Operation bezahlen.«


  »Sie?« Durch den Tränenschleier glotzte Nell die Frau an.


  »Sie sind eine Freundin von Kim. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Oder nicht?«


  »Sie würden das tun?«


  Mrs Han-Sung nickte und lächelte sie an. »Sehr gerne. Falls sie es erlauben, Miss Flanagan.«


  »Danke«, stammelte Nell. Sie konnte es immer noch nicht glauben. »Danke …«


  Mitfühlend drückte Mrs Han-Sung ihre Hand. »Wenn ich noch etwas tun kann, müssen Sie es mir nur sagen, Miss Flanagan. Ich helfe Ihnen gerne.«


  Nell konnte sie nur anstarren. Hatte der Himmel ihr einen Engel geschickt? Erst nach einer Weile begriff sie, dass sie Mrs Han-Sungs Finger umklammerte, als hätte sie Angst, die Frau könnte verschwinden.


  »Ich … ich hab …«, stotterte sie. »Ich … weiß nicht, wo … wo ich schlafen soll …«


  »Ich habe genug Platz«, sagte Mrs Han-Sung. »Wenn Sie möchten …«
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  1. Kapitel


  »Wo … sind … wir?«


  Zwischen seinem Würgen, Husten und Kotzen, um die blauen Fäden aus der Lunge zu bekommen, war es John gelungen, die drei Wörter hervorzustoßen.


  Dash-aps harte, knotige Hand klopfte auf seinen Rücken. »In knapp einem Click erreichen wir das Sprungtor.«


  John spuckte blaues Gelee auf den Boden des Raums, in dem die Regenerationskammer stand. Der Schwindel verging langsam. Er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr.


  »Wie ist die Lage am Sprungtor?«


  »Das ist mir nicht bekannt. Ziss-ap az-Nazzir, der Kommandant der Schiffe, antwortet nicht auf meine Rufe.«


  Shit! Johns Blick fiel auf seinen rechten Unterarm. Das blau glänzende Metall des Artefakts schmiegte sich immer noch um seinen Arm. Das hatte er also nicht geträumt.


  »Wie geht es den anderen?«


  »Gut. Sie warten auf dich in eurem Quartier.«


  Hier rumzulungern half wenig. John kletterte aus der Regenerationskammer und griff nach dem Puder, um die Geleereste loszuwerden. Eine Dusche hätte er zwar vorgezogen. Aber er hatte bisher kein einziges Mal gesehen, dass ein Ezziras Wasser zum Säubern benutzte.


  Während er Puder auf seinem Körper verteilte, fragte er: »Haben wir Begleitung?«


  »Im Moment folgen uns nur die beiden Schiffe des Hauses Teshir unter der Führung von Kwesh-ap az-Teshir. Trez-ap, die beiden Koshtekash und Mrin wollen uns folgen, sobald sie ihre Angelegenheiten geregelt haben.«


  Der ganze Rat machte sich also auf den Weg zum Sprungtor. War das nun gut oder schlecht? John klopfte den Puder wieder ab. Aber Dash-aps Erwähnung der beiden Vierarmigen erinnerte ihn an etwas anderes.


  »Was ist mit diesem verdammten Marker, mit dem Goiags Vertreter das Artefakt aufspüren können? Kannst du den deaktivieren? Ich hab keine Lust, als Peilsender durch die Gegend zu laufen.«


  »Darum musst du dir keine Gedanken mehr machen. Ich habe den Marker bereits deaktiviert, während du in der Kammer gelegen hast.«


  »Gut.« John griff nach der frischen Kleidung in Blauschwarz, die für ihn bereit lag. Plötzlich hatte er es so eilig, dass er die Sachen nicht mehr in Ruhe anziehen wollte. Barfuß und mit dem Oberteil in der Hand stürmte er aus dem Raum Richtung Kommandobrücke.


  »Wo willst du hin?«, fragte Dash-ap, der ihm hinterherlief.


  »Ich muss mit Colonel Forsman Kontakt aufnehmen. Meinem Fürsorger.« Im Laufen zog John das Oberteil an.


  »Willst du nicht zuerst deine Spender begrüßen?«


  »Gleich.« Die liefen ihm nicht weg. Ihr Kommen bei Forsman anzukündigen, damit dieser nicht glaubte, die drei Schiffe der Ezzirash wollten die Washington angreifen, war wichtiger.


  Die Kommandobrücke von Dash-aps Schiff war wie immer in rotes Licht getaucht. Nur Tish-an sah von seiner Konsole auf, als John eintrat. Anscheinend kannte man ihn nun gut genug, dass sein Auftauchen niemanden mehr kümmerte.


  »Ich brauche eine Verbindung zum Schiff der Menschen. Es heißt Washington.«


  Neben ihm gab Dash-ap Tish-an einen Wink. »Sofort«, sagte dieser.


  John richtete den Blick zum Screen, auf dem das All zu sehen war. Als er die Augen zusammenkniff, glaubte er, einen Haufen winziger Punkte direkt voraus sehen zu können.


  »Sie antworten nicht«, meldete Tish-an.


  John starrte auf den Screen. »Okay«, sagte er schließlich, »dann schick auf gut Glück ´ne Nachricht. Geht das?«


  »Ja«, antwortete Dash-ap.


  Nach ein paar Handgriffen Tish-ans sagte dieser: »Du kannst jetzt sprechen.«


  John befeuchtete seine Lippen. Verdammt, irgendetwas würde ihm doch einfallen! »Ich rufe die Washington unter Colonel Forsman. Hier spricht Lance Corporal McClusky. Wir sind am Leben und bringen Freunde mit. Ich bitte um einen angemessenen Empfang. Ende.«
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  Die Kommandobrücke wieder zu verlassen war unmöglich. Johns Blick wurde von dem Screen geradezu magisch angezogen. Je näher sie dem Sprungtor kamen und je länger er den Punktehaufen betrachtete, umso weniger gefiel er ihm. Die Punkte schienen wie Leuchtgewitter aufzublitzen.


  »Verdammt«, platzte es aus ihm heraus. »Hast du meine Nachricht überhaupt verschickt?«


  »Selbstverständlich, John-ap«, antwortete Tish-an.


  »Was ist mit Ziss-ap?«


  »Keine Antwort«, sagte Dash-ap. »Du solltest etwas essen und zu deinen Spendern gehen, John-ap.«


  Das würde er ganz bestimmt nicht tun! »Wie lange noch?«


  »Ein halber Click.«


  Verdammt! Wenn er wenigstens damit beschäftigt wäre, das Schiff zu steuern. Oder irgendetwas anderes tun könnte, anstatt hier herumzustehen. Die Zeit schien sich wie Kaugummi zu dehnen. Aus Sekunden wurden Minuten, aus Minuten Stunden.


  »Die schießen aufeinander«, meinte er.


  Niemand antwortete ihm auf der Kommandobrücke.


  John stürzte an Tish-ans Konsole. »Verflucht! Gib mir ´ne Antwort! Hab ich recht oder nicht?«


  Tish-an sah auf. Sein Blick irrte zu Dash-ap.


  »Ja, du hast recht«, antwortete Dash-ap hinter John. »Die Schiffe der Ezzirash und die Washington sind in Kampfhandlungen verwickelt.«


  John wirbelte herum »Und wann wolltest du mir das sagen?«


  »Wenn es an der Zeit ist.«


  »Ich will eine Verbindung zur Washington! Sofort!«


  Jetzt waren die Schiffe schon winzig klein auf dem Screen zu erkennen. Ein ständiges Leuchtgewitter herrschte zwischen ihnen.


  »John-ap …«


  »Tu es!«, brüllte John.


  »Du kannst sprechen«, sagte Tish-an.


  »Colonel Forsman für Lance Corporal McClusky. Nicht schießen! Ich wiederhole: Nicht schießen! Stellen Sie die Kampfhandlungen ein! Sofort! Die Aliens dort sind unsere Freunde. Sie wollen uns helfen. Verdammt! Hört mich überhaupt irgendjemand? Kommen!«


  Die Stille zerriss ihn schier. Auf dem Screen war jetzt deutlich die Washington zu erkennen. Eines der Ezzirash-Schiffe erhielt einen schweren Treffer und drehte ab. Auch die Washington zeigte bereits schwere Schäden. Etliche Jäger oder Gleiter umschwärmten die großen Raumschiffe. Einer verglühte in einem Feuerblitz, dann noch einer.


  »Colonel Forsman für Lance Corporal McClusky! Verdammt, hören Sie mich? Ich …”


  »Hier spricht die Washington. Identifizieren Sie sich!« John erkannte die samtige Stimme sofort. Das war die Farbige aus der Flugleitzentrale.


  »Hier ist Lance Corporal McClusky. Ich bin an Bord eines der drei Schiffe, die sich dem Sprungtor nähern. Stellen Sie die Kampfhandlungen ein! Sofort!«


  »Negativ. Negativ.«


  »Verdammt, das sind unsere Freunde. Hören Sie auf zu schießen! Die wollen uns im Kampf gegen die Aliens beistehen.«


  Eine Pause entstand, die ihn schier in den Wahnsinn trieb. Er konnte nicht still stehen, lief zu Dash-ap und wieder zurück zu Tish-an und wünschte sich, jemanden schlagen zu können. Auf dem Screen rückten die Schiffe immer näher. Eines der Ezzirash-Schiffe zerbrach. Wenigstens fünf Gleiter oder Landefähren wurden zu Feuerblumen.


  Plötzlich meldete sich ein Bass aus dem Komm. »Hier spricht Colonel Forsman von der Washington. Falls Sie erwirken können, dass Ihre angeblichen Freunde das Feuer einstellen, werden wir das ebenfalls tun. Forsman Ende.«


  John rieb sich über das Gesicht und sah zu Dash-ap. »Ruf Ziss-ap!«


  »Tu, was er sagt«, befahl Dash-ap in Richtung Tish-an.


  Frustriert versetzte John Tish-ans Konsole einen Stoß.


  »Dash-ap az-Zoshir ruft Ziss-ap az-Nazzir. Melde dich!«


  John ballte die Fäuste.


  »Hier spricht Ziss-ap az-Nazzir. Ich höre.«


  »Sag ihm, dass er aufhören soll zu schießen«, fauchte John.


  »Im Namen des Hauses Zoshir bitte ich dich darum, die Kampfhandlungen einzustellen. Zoshtar wünscht, die Aufnahme der gegnerischen Partei in Zoshtar zu prüfen.«


  Mehr wollte Dash-ap nicht sagen?


  »Falls Zoshtar das mir gegenüber wiederholt, werde ich darüber nachdenken. So lange hole ich mir die Blutschuld, die meinem Hause zusteht.«


  »Spinnt der Kerl?«, platzte es aus John heraus.


  »Er kann dich hören, John-ap.«


  »Umso besser. Hör zu, du Mistkerl! Falls du es nicht begriffen hast. Euer Zoshtar will die Menschen in den Rat aufnehmen – falls du ein paar übrig lässt. Kwesh-ap begleitet uns. Was brauchst du denn noch, damit du uns glaubst?« Das Schimpfwort, das ihm auf der Zunge lag, konnte er gerade noch hinunterschlucken. Aber der Mistkerl hätte es sowieso nicht verstanden.


  »Falls Mrin gewillt ist, das zu bestätigen, werden wir die Kampfhandlungen einstellen. Ziss-ap, Ende.«


  »Dieser Hurensohn! Dieser -«


  »John-ap!«, mahnte Dash-ap erneut.


  John schlug gegen Dash-aps Kommandosessel. »Dann ruf diesen dreimal verfluchten kleinen Bastard Mrin!«


  »Du kannst sprechen«, sagte Tish-an nach einer winzigen Pause.


  »Dash-ap az-Zoshir ruft Mrin. Melde dich!«


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis endlich eine Antwort kam. »Mrin hört.«


  »Am Sprungtor gibt es eine Schlacht zwischen Ezzirash-Einheiten und den Menschen. Mrins Anwesenheit ist hier dringend erforderlich, damit die Kampfhandlungen eingestellt werden.«


  »Mrin wird sich in keine Kampfhandlungen einmi-«


  »Beweg deinen Arsch hierher, du kleiner Mistkerl«, unterbrach John die trockene Stimme aus dem Komm. »Hier sterben Leute. Deinetwegen. Hast du das jetzt begriffen?«


  Im Komm rauschte es. Dann war Mrins Stimme wieder zu hören. »Mrin wird in einem Click eintreffen.«
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  Ein Click.


  Eine Stunde – bei einer Schlacht wie dieser war das eine Ewigkeit. In einer Stunde würden wahrscheinlich alle Schiffe vernichtet sein. Auf jeden Fall die Washington.


  Zwei weitere Gleiter verglühten, während John auf den Screen starrte. Es reichte. Länger würde er um keinen Preis zusehen.


  »Flieg hinein«, sagte er zu Dash-ap.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was deine Absicht ist.«


  »Flieg hinein! Wir positionieren uns zwischen den beiden Parteien.«


  »John-ap, das wäre Selbstmord.«


  John schob den rechten Ärmel hoch. Die Armmanschette schimmerte matt. »Ich werde einen Schutzschild um uns errichten.« Zu irgendetwas musste das Ding ja gut sein.


  »Du weißt nicht, was du tust. Jeder eurer Gleiter, der den Energieschild berührt, wird vernichtet. Möglicherweise sogar unsere Schiffe und eure Washington.«


  »Dann machen wir es anders«, sagte John. »Mach ´ne Rundumverbindung! Wir warnen sie.«


  »Es werden sich nicht alle daran hal-«


  »Tu es, Dzzoshash! Oder willst du weiter dabei zusehen, wie deine und meine Leute draufgehen?«


  Einen Liedschlag herrschte Stille. Auf dem Screen barst ein Gleiter. John fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Aber wie lange sollten sie noch tatenlos zuschauen?


  »Stell eine Verbindung zu allen Schiffen her, Tish-an«, befahl Dash-ap endlich.


  »Ihr könnt sprechen«, sagte Tish-an Sekunden später.


  »Okay«, sagte John, »hier spricht McClusky von den Vereinten Nationen der Erde. Ich werde jetzt einen Schutzschild um unser Schiff aktivieren und diesen Kampf beenden. Wer nicht sterben will, sollte dem Schutzschild aus dem Weg gehen. Ich werde es abschalten, sobald beide Parteien das Feuer eingestellt haben. McClusky, Ende.«


  Es rauschte im Komm. Eine Stimme war zu hören.


  John schüttelte den Kopf. »Schalt ab! Sofort! Ich hab genug von dem Gelaber!«


  Tish-an gehorchte sofort. Augenblicklich herrschte Stille.


  Jetzt! John tastete nach der Erhebung in seinem Nacken. Nach einem tiefen Atemzug schloss er die Augen. Hatte er etwa Angst?


  Entschlossen drückte er auf die Erhebung. Es war, als schlage der Blitz in ihn ein. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Feuer rann durch seinen Körper. Er hörte sich schreien, fand sich auf einmal auf den Knien wieder und stemmte sich trotzig wieder auf die Füße.


  Das Feuer sammelte sich in seinem Arm und wurde zu zorniger Hitze, die ihn zu zerreißen drohte. Er begriff plötzlich, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte, um aus der Energie in seiner Hand keine Waffe, sondern einen Schutzschild zu formen.


  Keuchend schlang er die Arme um sich. Schweiß rann an seinen Schläfen hinab. Das Feuer in seinem Arm schwoll an, lief über und schwappte zurück in seinen Körper. Es war, als werde er nach und nach in siedendes Öl getaucht. Die Energie drängte nach außen. Er stöhnte, um einen Schrei zu unterdrücken, und schrie dann doch.


  Wie sah ein Schutzschild aus?


  Eine Blase fiel ihm ein. Schillernd. Wabernd. Rund. Er umklammerte seinen Körper, um seine Arme daran zu hindern, eine falsche Bewegung zu machen. Da wich die Energie plötzlich von ihm. Schwitzend öffnete er die Augen. Sein Arm brannte immer noch wie Feuer.


  »Du hast es geschafft, John-ap.«


  John starrte auf den Screen, wo das Leuchtgewitter unverändert weitertobte.


  »Flieg hinein«, keuchte er.


  Wie in Trance sah er, wie die Schiffe und Gleiter vor ihnen zurückwichen. Ein Gleiter zerbarst, als er mit ihnen kollidierte. Dann hatte Dash-ap sein Schiff zwischen der Washington und den Schiffen der Ezzirash positioniert. Schüsse von beiden Seiten trafen die blau leuchtende Barriere um ihr Schiff, die unter den Treffern aufglühte.


  »Und nun?«, fragte Dash-ap.


  »Jetzt warten wir – bis sie aufhören zu schießen.«
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  2. Kapitel


  Seit fünf Minuten war kein Schuss mehr gefallen.


  Als John die Schritte hinter sich hörte, fuhr er erschrocken herum. »Phil, was machst du hier?«


  »Nachsehen, was passiert ist. Uns informiert ja niemand.«


  Als John sich umsah, entdeckte er die anderen am Eingang der Kommandobrücke. Das Feuer in seinem Arm wurde zur Last. Je länger das Interface aktiviert war, umso schlimmer wurde es. Er sehnte sich danach, es endlich abstellen zu können.


  »Ich versuch, sie zur Vernunft zu bringen«, sagte John.


  »Und wie freundlich warst du?«


  John musste grinsen. »Holzhammermethode.«


  Phil nickte in Richtung Screen. »Erfolgreich, wie es aussieht.«


  »Jepp.« Zeit, den Schutzschild zu deaktivieren. Endlich! Mit zittrigen Fingern tastete John nach der Erhebung in seinem Nacken. Erst jetzt merkte er, dass er schweißgebadet war. Hoffentlich musste er das Interface nicht noch einmal aktivieren. Es war, als würde die Luft aus ihm herausgelassen, als er auf die Erhebung drückte. Er taumelte und schaffte es gerade noch, sich an Phils Arm festzuhalten, um nicht zu fallen.


  »Alles klar?«, fragte Phil.


  John schüttelte sich kurz. »Jepp. Dash-ap, ruf die Washington.«


  Tish-ans Bestätigung kam, ohne dass Dash-ap etwas sagen musste.


  »Washington für Lance Corporal McClusky. Hören Sie mich?”


  Ein Rauschen ertönte. Dann war Forsmans Bass zu hören. »Lance Corporal McClusky für Colonel Forsman. Melden Sie sich umgehend auf der Washington. Das ist ein Befehl.”


  Shit! Befand er sich erst einmal auf der Washington, war es aus mit der Narrenfreiheit. »Negativ, Sir. Ich kann hier nicht weg, wenn ich weitere Angriffe verhindern will.«


  Phil deutete auf sich und gab ihm einen Stoß.


  Stumm schüttelte John den Kopf. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass Phil den Kopf für ihn hinhielt.


  »Lance Corporal McClusky. Ich wiederhole mich ungern. Erstatten Sie umgehend Bericht auf der Washington.«


  Phil rollte mit den Augen und deutete wieder auf sich. »Na los«, raunte er.


  »Schicken Sie uns eine Landefähre. Private Reno wird Ihnen Bericht erstatten.«


  »Private Westcott begleitet ihn«, sagte Harlan laut und deutlich.


  Dass Harlan hinzugekommen war, merkte John erst jetzt.


  »Verstanden«, dröhnte Forsmans Stimme, »die Landefähre ist unterwegs, um Private Reno und Private Westcott abzuholen. Forsman, Ende.«
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  »Private Reno, Private Harlan!« Hartfield nickte nur knapp, als Phil mit Harlan aus der Landefähre ausstieg.


  Irgendwie hatte Phil mehr Wiedersehensfreude erwartet. Der vertraute Geruch nach Ozon und Maschinenöl umgab ihn in der bekannten Betriebsamkeit des Hangars.


  »Folgen Sie mir!«, befahl Hartfield und ging voraus.


  Phil wurde sich recht bald der Blicke bewusst, die ihm und Harlan galten. Kein Wunder! Immerhin trugen sie beide immer noch die Kleidung von Dash-aps Haus. Wie fremdartig allein das Material war, begriff er erst, als er die Uniformen der anderen Soldaten überall sah. Sie wirkten ebenso veraltet wie die Korridore aus nacktem Metall, durch die Hartfield sie führte.


  Vor dem Besprechungsraum hielt der Sergeant inne. Er trat kurz hinein, ehe er wieder herauskam und die Tür für sie öffnete. Dann schritten sie hinein. Mit einiger Verspätung fiel Phil ein, dass Forsman und Hartfield erwarteten, dass er salutierte. Harlan schien es nicht besser zu gehen.


  »Sir«, sagte Phil endlich zackig.


  Forsman musterte ihn und Harlan düster. »Stehen Sie bequem!«


  Phil tat wie geheißen. »Sir, falls ich sprechen darf …«


  Aber Forsman explodierte förmlich. »Was erdreistet sich Corporal McClusky, hier den Friedensstifter zu spielen! Ich erwarte einen Bericht von ihm – persönlich und in voller Länge! Und Sie werden mir als Pfand dienen. Notfalls lasse ich Sie beide wegen Fahnenflucht, Befehlsverweigerung und Meuterei erschießen, wenn er meinem Befehl nicht Folge leistet. Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen. Sergeant Hartfield, führen Sie die beiden Männer in die Brigg!«


  »Sir«, sagte Phil, »bei allem Respekt.«


  »Kein Wort mehr!« Forsman zeigte mit schmalen Lippen auf die Tür.


  Hartfield räusperte sich. »Sir …«


  Voller Zorn schlug Forsman mit beiden Händen auf den Tisch. »War ich nicht deutlich genug? Ich dulde es nicht, wenn Soldaten unter meinem Kommando mir Zwänge auferlegen. Und es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie beide auf Befehl von Lance Corporal McClusky gehandelt haben oder nicht.«


  Phil trat einen Schritt vor. »Sir, bei allem Respekt. Aber mir scheint, dass Sie unsere Lage nicht verstehen.«


  Forsman erhob sich halb aus seinem Stuhl. »Private Reno, das ist Insubordination und -«


  »Nein, Sir!«, schrie Phil. »Das ist überlebenswichtig. Es geht hier um mehr als um Insubordination oder Meuterei. Wir waren da draußen. Wir haben unseren Arsch riskiert, um Ihren Befehl durchzuführen. McClusky hat alles dafür gegeben, und er war erfolgreich. Er hat die ganzen Gott verdammten Aliens in diesem Raumsektor dazu gebracht, ihm zuzuhören. Damit sie uns Menschen in ihren Rat aufnehmen. Damit sie uns im Kampf gegen diese verdammte Scheißbrut beistehen. Wenn Sie das jetzt wegwerfen, indem Sie mich und Harlan einsperren, um McClusky dazu zu zwingen, dass er seine neutrale Position auf dem Schiff unseres Alien-Freundes aufgibt, können Sie mich auch gleich erschießen. Denn dann sehe ich keinen Grund mehr, weshalb ich Ihren Befehlen Folge leisten sollte. Sir!«


  Forsman starrte ihn an, als wollten ihm die Augen aus den Höhlen treten. Es war so still im Raum, dass Phil sein Blut in den Ohren rauschen hörte.


  »Sagen Sie das noch einmal«, sagte Forsman leise.


  Ehe Phil antworten konnte, trat Harlan neben ihn. »Er hat recht, Sir. Das ist eine einmalige Chance. Der Sternenrat dieses Raumsektors will eine Delegation zu den Menschen schicken, um über unsere Aufnahme in den Sternenrat zu beschließen. Wenn wir -«


  Forsman deutete auf die Wand. »Ihre Alien-Freunde fordern achtundfünfzig Menschen von mir. Um sie hinrichten zu können. Achtundfünfzig Menschenleben. Achtundfünfzig! Weil durch unglückliche Umstände achtundfünfzig ihrer Leute ums Leben gekommen sind. Deshalb kam es zu diesem Gefecht. Glauben Sie allen Ernstes, ein Präsident der Vereinten Nationen will mit diesen Aliens einen Bund schließen?«


  »Sir, wir sind dazu gezwungen«, antwortete Phil. »Die haben vielleicht andere moralische Grundsätze als wir. Aber in unserer Situation können wir nicht wählerisch sein. Denn wie Sie vielleicht bemerkt haben, haben unsere Freunde hier wesentlich mehr Schiffe und Feuerkraft als wir. Ohne ihre Hilfe sind wir bald alle Alien-Futter.«


  »Ich werde niemals zulassen, dass unter meinem Kommando achtundfünfzig Soldaten der Vereinten Nationen als Blutschuld geopfert werden, damit wir diesen Aliens zu Kreuze kriechen können.«


  Phil lächelte. »Bei allem Respekt, Sir, letztendlich steht Ihnen diese Entscheidung nicht zu. Die Abgeordneten des Sternenrats wollen mit dem Präsident der Vereinten Nationen sprechen. Nur deshalb sind wir hier. Um diese Nachricht zu überbringen. Das können Sie nicht ignorieren.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen, ehe Forsman sich langsam wieder in seinen Stuhl sinken ließ. Sein Blick wurde noch finsterer als zuvor. »Dann sorgen Sie dafür, dass die Aliens von Ihren Forderungen ablassen!«


  Ein Räuspern ertönte. »Ich hätte da eine Idee, Sir«, sagte Harlan. »Falls Sie erlauben, dass ich mit Ziss-ap Kontakt aufnehme.«
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  »Ich bin so weit«, sagte Harlan.


  Er hatte sich inzwischen so an den wandgroßen Screen auf Dash-aps Schiff gewöhnt, dass der kleine Bildschirm in Forsmans Büro altertümlich wirkte. Plötzlich hatte Harlan Zweifel. Was, wenn er falschlag? Andererseits hatte John bereits so oft sein Leben für diese Sache riskiert, dass er nun auf keinen Fall den Schwanz einziehen durfte.


  »Verbindung steht«, teilte Hartfield ihm mit und trat zurück, sodass Harlan nun allein vor dem kleinen Bildschirm hockte, der aus Forsmans Schreibtisch gefahren war.


  »Hier spricht Harl-an vom Stamm der Menschen. Ich wünsche mit Ziss-ap az-Nazzir zu sprechen.«


  Harlan knetete seine Finger. Als der Monitor nach etlichen Sekunden immer noch schwarz blieb, wiederholte er seine Worte. Endlich tat sich etwas. Es rauschte kurz, dann war auf einmal ein fremder Ezziras in den moosgrünen Farben des Hauses Nazzir zu sehen. Aus leuchtend-orangefarbenen Augen starrte er Harlan an.


  »Weshalb schickt dein Fürsorger einen Spender, um sein Anliegen vorzutragen?«


  »Weil ich deine Sprache verstehen kann dank des Übersetzungsapparates, den ich trage.« Damit hatte er hoffentlich diesen Einwand entkräftet.


  »Dann sprich! Wann will deine Fürsorgerin endlich ihre Blutschuld zahlen?«


  Jetzt wurde es heikel. »Angenommen, mein Fürsorger ist bereit, die Blutschuld zu bezahlen, die du forderst, dann erlaube mir trotzdem, dir einen anderen Vorschlag zu machen, der dich gegenüber deinem Fürsorger in einem besseren Licht dastehen lässt.«


  Ziss-ap schoss auf den Screen zu. »Wag es nicht, über meinen Fürsorger zu sprechen, Spender!«


  »Dsho-kla az-Nazzir hat oft mit mir gesprochen.« Allein das war sicherlich ein Affront. »Und mir seine Hoffnungen und Wünsche mitgeteilt.«


  »Und du lebst noch, erbärmlicher Sklave? Dein Gedärm sollte an der Sonne trocknen. Dein Geschlecht sollte Futter für -«


  »Dieser Meinung war Trez-ap az-Nazzir auch. Aber Dsho-kla hat nicht erlaubt, dass er mich tötet. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Trez-ap!«


  Der Ezziras stierte ihn keuchend an. »Das ist unmöglich.«


  »Wie ich schon sagte: Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Trez-ap! Aber darum geht es nicht. Ich weiß, dass deine Forderung nach der Blutschuld gegen Dsho-klas Willen ist.«


  »Schweig«, zischte Ziss-ap. »Das geht dich nichts an.«


  Harlan zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Mir kann es egal sein, wenn du weiterhin auf deiner Forderung bestehst und Dsho-kla dich irgendwann dafür bestraft, dass du nicht entsprechend seinen Wünschen und Anweisungen handelst.«


  »Dsho-kla kann nur bestrafen, wovon er weiß.«


  »Na ja, Trez-ap az-Nazzir ist unterwegs hierher – mit Dsho-klas Befehlen. Es ist dein Problem, wie du ihm das dann erklärst. Aber ich bin fair. Deshalb wollte ich dich warnen und dir einen Vorschlag unterbreiten, wie du vielleicht aus der Sache herauskommst, ohne dein Gesicht zu verlieren.«


  Ziss-ap wich zurück. »Ich bezweifle, dass du in der Lage bist, mir entsprechende Vorschläge zu unterbreiten, Spender.«


  Jetzt kam es darauf an. »Dann frag Dsho-kla, ob ihm mein Leben genauso wichtig ist wie das von achtundfünfzig beliebigen Menschen!« Dsho-kla würde verstehen, was seine Absicht war, wenn Ziss-ap ihn tatsächlich fragte.


  »Harlan«, raunte Phil von hinten.


  »Ist das dein Angebot?«, fragte Ziss-ap.


  »Harlan, verdammt!« Phil griff nach Harlans Schulter.


  Ungerührt fuhr Harlan fort. »Mein Leben als Pfand für das der achtundfünfzig Menschenleben, die mein Fürsorger euch schuldet. Falls Dsho-kla tatsächlich wünscht, dass die Blutschuld bezahlt wird, kannst du mich töten.«


  Ziss-aps orangefarbene Augen glitzerten. »Ich nehme an.« Der Screen erlosch.


  »Bist du verrückt geworden?« Phil packte Harlan an den Schultern und drehte ihn zu sich herum.


  »Das ist die einzige Lösung.«


  »Spinnst du? Die bringen dich um. Die weiden dich aus und hängen dich an deinen Eiern auf. Färbt Johns Irrsinn jetzt schon auf dich ab, oder was?«


  Harlan grinste. »Nein, wenn überhaupt, dann schneiden sie mir die Eier ab. Aber es ist entschieden, Bruder. Ich werde gehen. Gesetzt den Fall, Sie erlauben es mir, Sir.« Bei den letzten Worten drehte Harlan sich zu Forsman um.


  Der musterte ihn nur sekundenlang mit starrem Blick.


  »Sir?«, sagte Hartfield.


  Aber Forsman ignorierte ihn. »Sie scheinen sich Ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.«


  »Ziss-aps Herrin Dsho-kla wird nicht erlauben, dass Ziss-ap mich tötet«, erklärte Harlan.


  Phil salutierte. »Bitte um die Erlaubnis, Private Westcott begleiten zu dürfen, Sir.«


  »Gewährt«, sagte Forsman.
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  1. Intermezzo


  Kyle Westcott kam sich wie ein Versager vor. Er hatte doch tatsächlich die Ordner verwechselt und einen falschen mitgenommen. Und die Akte, die man ihm aus der Behörde der Inneren Sicherheit hatte zukommen lassen, lag immer noch in seinem Büro. Das war schlichtweg unverzeihlich. Insbesondere in Anbetracht der prekären Informationen, die Symore zu Papier gegeben hatte.


  Ein leichter Schweißfilm hatte sich auf Kyles Stirn gebildet, als er den Aufzug verließ und durch den Korridor eilte, der zu seinem Büro führte. Es war schon dunkel draußen. Nur das ferne Licht der Straßenlaternen und der Reklametafeln drang durch die verglaste Wand des Korridors.


  Vor der Bürotür blieb Kyle stehen, um in seiner Brieftasche nach der Keykarte zu suchen. Durch den Türspalt drang Licht. Hatte er etwa zu allem Überfluss auch noch vergessen, das Licht auszuschalten? Oder machte Ilyada Überstunden? Dabei wusste seine Sekretärin doch, dass er das nicht duldete.


  Endlich hatte er die Keykarte gefunden, schob sie in den Schlitz neben der Tür und öffnete sie. Das Vorzimmer, wo Ilyada sonst saß, war dunkel. Das Licht kam aus seinem Büro.


  »Ilyada?«, fragte er. »Sind Sie das?«


  Das war lächerlich. Weshalb sollte Ilyada in seinem Büro das Licht brennen lassen?


  Verärgert über seine Gedankenlosigkeit, die dazu geführt hatte, dass er auch noch vergessen hatte, das Licht auszuschalten, stürmte er auf die Tür zu seinem Büro zu und riss sie auf.


  Sein Blick fiel auf Ilyadas Rücken, die sich über eine Akte auf seinem Schreibtisch beugte. Im selben Augenblick schrak sie hoch.


  »Mister Westcott.« Sie wirkte wie erstarrt.


  Kyles Blick fiel auf die Akte. Es war die, die er vermisste. Offensichtlich war nicht er schuld an dieser Verwechslung gewesen. Vielmehr hatte Ilyada dafür gesorgt, dass er die falsche Akte mitnahm.


  »Ich … ich kann das erklären«, sagte Ilyada und wich vor ihm zurück.


  Wortlos trat Kyle an seinen Schreibtisch. Nach einem Blick auf die Seite, die sie gerade gelesen hatte, klappte er die Akte zu. Was dort stand, ließ ihm keine Wahl. Er würde die Behörde für Innere Sicherheit anrufen und sie über diesen Vorfall informieren müssen.


  »Sie werden eine Menge zu erklären haben, Miss Nazemi.«


  Tränen rannen über Ilyadas Wangen. Die verlaufene Wimperntusche hinterließ dunkle Spuren.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«


  Kyle schloss die Tür und blieb davor stehen. »Weshalb? Beantworten Sie mir nur diese eine Frage, ehe Sie verhaftet werden.«


  Neue Tränen perlten aus Ilyadas dunklen Augen. »Meine Familie … Ich hatte keine andere Wahl …«


  Sekunden verstrichen, ehe Kyle sein Handy aus der Jackentasche fischte und die Nummer des Büros wählte, von dem er die Akte erhalten hatte. Ehe er das Telefon ans Ohr hob, sagte er: »Ich bin enttäuscht, weil Sie mir nicht vertraut haben, Miss Nazemi.«


  Seine Enttäuschung über ihren Vertrauensbruch erwähnte er nicht. Diese Blöße konnte er sich ihr gegenüber nicht geben.
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  3. Kapitel


  »Wie lange wolltest du dich eigentlich noch vor uns verstecken?«, fragte Ophelia spitz.


  »Ich habe mich nicht vor euch versteckt.«


  Da war er wieder: der alte John, den Ophelia so vermisst hatte.


  Zwar hatte sie ihn dazu gebracht, dass er ihr und den anderen ins Gemeinschaftsquartier gefolgt war, um etwas zu essen. Aber John schien nicht still sitzen zu können. Er war wie unter Strom. Schon nach ein paar Bissen sprang er auf und lief im Raum auf und ab wie ein gereiztes Raubtier.


  »Bist du etwa schon satt?«, erkundigte sich Ophelia.


  »Ich muss zurück auf die Kommandobrücke.«


  »Um dem armen Dash-ap wieder das Kommando abzunehmen?«


  »Quatsch!«


  »Das ist kein Quatsch«, widersprach Ophelia. »Du benimmst dich auf der Brücke, als würde das Schiff dir gehören. Als wäre Dash-ap dein … Keine Ahnung. Der Erste Offizier oder so.«


  »Du redest Müll!«


  »Nein, du degradierst ihn. Und wenn er zu höflich ist, um es dir zu sagen, dann sage ich es dir. Bleib hier und lass ihm mal ein bisschen Luft, ehe du seine Autorität völlig untergräbst.«


  Ophelia konnte sehen, wie ihre Worte in ihm arbeiteten. Er kämpfte sichtlich mit sich – wahrscheinlich hätte er ihr am liebsten eine heftige Antwort gegeben oder einfach das Quartier verlassen. Seine Fäuste ballten und öffneten sich, ehe er sich endlich mit einem zornigen Schnaufen wieder vor der Bank auf den Boden niederließ.


  Das Ergebnis verblüffte sie. Hatte er etwa tatsächlich dazugelernt?


  Sie lächelte. »Dash-ap wird sich schon melden, wenn sich was tut.« Auffordernd schob sie ihm ein Schälchen mit Fleisch hin.


  Nach kurzem Zögern griff er zu und begann zu essen.


  Der Blick, den Mirek ihr daraufhin zuwarf, sprach Bände. Er war offensichtlich ebenso erstaunt wie sie.


  John hatte gerade die Hälfte des Schälcheninhalts gegessen, als sich die Tür öffnete. Tish-an kam nach einer kurzen Verbeugung herein.


  »Dash-ap lässt dich darüber unterrichten, dass Mrin, Klegh-an, Pugh-an und Trez-ap eingetroffen sind. Mrin hat verlauten lassen, dass er mit deinem Fürsorger zu sprechen wünscht.«


  John sprang sofort auf. »Ich komme.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte er an Tish-an vorbei aus dem Raum.


  Mit einem Seufzer stand Ophelia auf. »Können wir mitkommen?«, fragte sie Tish-an.


  »Selbstverständlich, Opheli-an.«


  Gemeinsam mit Kim, Mirek und Chadim folgte sie Tish-an zur Kommandobrücke, wo John bereits das Gespräch mit Mrin eröffnet hatte.


  »Ich werde Colonel Forsman – das ist mein Fürsorger, der sich auf der Washington befindet – sagen, dass du mit dem Vorsitzenden unseres Rates sprechen willst. Er wird sich um alles Weitere kümmern.«


  »Mrin dankt John Zacharias McClusky.« Mrins Bild erlosch auf dem Screen der Kommandobrücke.


  Auch die hässlichen Visagen von Klegh und Pugh, die dort ebenfalls zu sehen waren, verschwanden. Zwei Ezzirash blieben übrig. Einer in moosgrüner Kleidung, der andere in blauer. Trez-ap und Kwesh-ap.


  »Dsho-kla az-Nazzir hat gesprochen«, verkündete Trez-ap. »Er lässt wissen, dass das Angebot deines Spenders Harl-an, als Pfand für die noch bestehende Blutschuld zu dienen, angenommen wurde.«


  Ophelia glaubte zu träumen. Das war doch jetzt ein schlechter Scherz, oder? Ihr Blick irrte vom Screen zu John. Aber der wirkte wie vom Blitz getroffen. Also hatte auch er nichts davon gewusst.


  Ehe er darauf antworten konnte, mischte Kwesh-ap sich ein. »Mein Fürsorger stimmt in Anbetracht der höheren Blutschuld, die gegenüber dem Hause Nazzir vorliegt, der Auslieferung des Pfands an das Haus Nazzir zu. Aber ich, Kwesh-ap az-Teshir, schwöre hiermit, dass ich Harl-ans Leben fordern werde, wenn noch ein Tropfen Blut aus dem Hause Teshir von einem Menschen vergossen wird.«
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  Das war John. Hartfield konnte es kaum fassen, als er ihn auf dem Bildschirm in Forsmans Büro sah. Er war kantiger geworden und wirkte noch energiegeladener als vor seiner Mission. Die eng anliegende blauschwarze Kleidung betonte jeden Muskelstrang.


  »Mrin, der Vorsitzende dieses Rates, ist hier«, sagte John ohne jegliche Einleitung. »Er lässt ausrichten, dass er den Präsidenten sprechen will – wegen der Aufnahme der Menschen in den Sternenrat. Ich habe ihm gesagt, dass Sie sich darum kümmern werden, Colonel Forsman.«


  Hartfield traute seinen Ohren nicht. John redete, als würde er mit einem Gleichgestellten reden. Dachte der kleine Bastard auch nur ein einziges Mal daran, wie sein Auftreten beim Colonel ankam?


  »Ich warte immer noch auf Ihren Bericht, McClusky«, erwiderte Forsman kühl.


  »Ich dachte, den hat Phil Ihnen geliefert.«


  Wieder vergaß John das »Sir«. Was dachte der Dummkopf sich eigentlich dabei, wunderte sich Hartfield. Wollte er Forsman provozieren, oder hatte er schlicht vergessen, welchen Rang er innehatte?


  »Private Reno hat Private Westcott auf das Schiff eines Ihrer Alien-Freunde begleitet. Ihr Bericht steht nach wie vor aus. Ich erwarte -«


  »Negativ. Auf Dash-aps Schiff habe ich die bessere Position. Werden Sie sich um Mrins Anliegen kümmern?«


  Forsman ballte die Faust. »Ich tue, was ich kann. Ende.« Mit einem lauten Schlag auf den Tisch kappte er die Verbindung.


  »Sir«, sagte Hartfield.


  »Ich bringe ihn vor ein Kriegsgericht für sein Verhalten.«


  »Sir, ich fürchte allerdings, McClusky hat recht. Auf dem Schiff seines Alien-Freundes ist er tatsächlich in einer besseren Position, um die Verhandlungen zu leiten. Es wirkt neutraler, falls ich das anmerken darf.«


  »Sie dürfen.« Forsman warf ihm einen finsteren Blick zu. »Aber Sie können mir nichts vormachen. Ihr kleiner Lance Corporal weigert sich zu kommen, damit ich ihm keine Vorschriften machen kann. Aber das wird er noch bereuen.«


  Hartfield räusperte sich. »Heißt das, Sie …«


  »Es heißt, dass ich selbstverständlich Admiral Held über die Lage informieren werde.«
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  Admirals Helds blütenweiße Uniform leuchtete selbst auf dem Bildschirm seines Büros. Forsman knirschte unwillkürlich mit den Zähnen, als er sah, dass der Mann, der sich zum Präsidenten der Vereinten Nationen geputscht hatte, immer noch seine Uniform trug. Die gleiche Uniform, die all die Männer und Frauen trugen, die für die Menschen tagtäglich ihr Leben riskierten und die dieser eitle Fatzke durch seine Taten in den Schmutz zog.


  Dieser Mann trat die Verfassung der Vereinten Nationen mit Füßen und besaß auch noch die Dreistigkeit, es offen zur Schau zu stellen. Da war ihm sogar McClusky lieber. Der handelte wenigstens aus der Überzeugung heraus, die Menschen durch seine Taten zu retten. Held dagegen war nur scharf auf die Macht. Mehr nicht.


  »Machen Sie es kurz, Colonel. Ich habe zu tun.«


  Forsman holte tief Luft. Er hätte Hartfield vielleicht besser als Zeugen im Raum behalten sollen. Außerdem wirkte die Anwesenheit des Sergeants immer wie Baldrian auf ihn.


  »Ich habe Neuigkeiten. Lance Corporal McClusky hat sich von seiner Erkundungsmission zurückgemeldet. Er hat es geschafft, den Rat oder Senat, der die Führung der Fremdrassen auf der anderen Seite des Sprungtors bildet, davon zu überzeugen, die Aufnahme der Menschen in eben diesen Rat zu prüfen. Die Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit. Eine Aufnahme der Menschen in den Rat hätte ein militärisches Bündnis zur Folge, aufgrund dessen diese Fremdrassen dazu verpflichtet wären, uns militärischen Beistand im Kampf gegen die Insekten-Aliens zu leisten.«


  Held runzelte die Stirn. »Welche weiterreichenden Verpflichtungen wären daran gebunden? Ist der militärische Beistand gegenseitig?«


  Natürlich musste Held danach fragen! »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Der Vorsitzende des Rates wünscht mit Ihnen zu sprechen, Sir. In Anbetracht der Lage halte ich ein baldiges Treffen für angebracht. Es ist sicherlich nur eine Frage der Zeit, bis die Insekten-Aliens wieder zuschlagen.«


  Sekundenlang massierte Held sein Kinn, ehe er antwortete. »Kennen Sie diesen Vorsitzenden? Ist das Angebot seriös? Oder ist das nur ein weiterer Gegner, der uns in eine Falle locken will?«


  »Es tut mir leid, Sir. Aber bisher habe ich den Vorsitzenden des Rates nicht gesprochen.« Forsman machte einen tiefen Atemzug. Das, was er nun sagen musste, fiel ihm schwer. »Doch ich kenne Lance Corporal McClusky, und ich vertraue seiner Einschätzung. Er hat es geschafft, dass die Kampfhandlungen am Sprungtor eingestellt wurden und dass der Vorsitzende des Rates sich zum Sprungtor begibt. Aus meiner Sicht ist das durchaus als seriöses Angebot zu werten.«


  Helds helle Augen fixierten ihn. »Dann auf Ihre Empfehlung hin. Welchen Ort schlagen Sie als Treffpunkt vor?«


  Forsman ballte die Fäuste. Wieder einmal wollte Held ein Vorhaben so in die Wege leiten, dass er den Schwarzen Peter jemand anderem zuschieben konnte, falls die Sache schiefgehen sollte. »Den Antares-Sektor. Wir müssen die Bewohner der Erde nicht durch das Auftauchen diverser fremdartiger Schiffe beunruhigen. Die Missouri sollte in Reichweite sein, um Sie rechtzeitig dorthin zu bringen, Sir.«


  »Akzeptiert. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss noch etliches klären.« Der Screen erlosch.


  Forsman unterdrückte das dringende Bedürfnis, ihn zu schlagen. Er musste noch jemanden informieren, und er hoffte, dass jener Mann seinen Teil dazu beitragen konnte, seine Bedenken zu zerstreuen.
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  »Na, Lust auf einen Drink?«


  Patty fiel fast der Schraubenschlüssel aus der Hand, als sie die Stimme hörte. Hanrahan hielt sich wohl für besonders unwiderstehlich. Seit sie hier vor dem Sprungtor herumlungerten, lief er hinter ihr her. Dass er wegen seines dreisten Verhaltens bei dem ersten Erkundungsflug jenseits des Sprungtors Flugverbot erhalten hatte, schien den Macho nicht zu kümmern. Dabei hatte sie wirklich alle Hände voll zu tun.


  Mit einem Ruck schob sich die Technikerin unter dem geschrotteten Gleiter hervor, unter dem sie lag. Hanrahan kniete neben ihr und grinste sie an.


  »Lust auf Rührei?«, fragte sie und hob drohend den Schraubenschlüssel.


  Hanrahan hob beschwichtigend die Arme. »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.«


  »Ich hab zu tun. Oder glaubst du, eure Spielzeuge reparieren sich von allein? Oh!« Patty schlug sich gegen die Stirn. »Das hätte ich ja glatt vergessen. Du bist ja zum Bodenschrubben abkommandiert, Pilot. Wie dumm von mir!«


  »Ach, leck mich doch! War ja klar, dass alle vor McClusky niederknien, nachdem er uns so heroisch beschützt hat.«


  Mit einem Ruck setzte Patty sich auf. »Okay, jetzt hör mir mal gut zu! Das hat nichts mit McClusky zu tun. Ich repariere nur seinen Vogel – genauso wie ich deinen repariere, wenn du ihn zu Schrott fliegst. Aber wenn du zu dämlich bist, Befehle zu befolgen, musst du dich nicht beschweren, wenn du hinterher die Flügel gestutzt bekommst.«


  Hanrahan stand auf. »Oh, ja! Der große McClusky! Verneigt euch vor dem großen McClusky! Mach es dir doch selbst, Schlampe!«


  »Das beweist nur, dass du ein mieser Verlierer bist.«


  »Küss meinen Schwanz, Bitch!«, knurrte Hanrahan und stampfte davon.


  »Das hättest du wohl gern!«, rief Patty ihm hinterher. Dieser Idiot wurde niemals klug.


  Hanrahan ignorierte ihre Worte. Wie ein wütender Stier stürmte er davon und rempelte dabei gezielt den Techniker Moghadam an, der ein paar Schritte entfernt mit dem Rücken zu ihm stand und irgendetwas in sein Pad eingab.


  Das Pad fiel klappernd zu Boden. Der neben Hanrahan klein wirkende Araber wurde fast umgerissen. Aber anstatt sich zu entschuldigen, blaffte Hanrahan den Techniker auch noch an. »Pass doch auf, Mullah!«


  Moghadams dunkler Teint wurde noch eine Spur dunkler. »Was soll das?« Sein Blick suchte das Pad.


  »Geh mir aus dem Weg, Arsch!« Hanrahan versetzte dem anderen Mann einen Stoß, sodass dieser rücklings zu Boden stürzte. »Wegen deiner Leute ist die New Jersey zerstört.«


  Moghadams dunkle Augen stierten Hanrahan an, als wollte er ihn ermorden.


  »Okay, es reicht«, sagte Patty und sprang auf.


  Hanrahan lachte höhnisch. »Oh, sieh an! Dem Mullah stehst du bei? Darf er deine Muschi lecken?«


  »Verpiss dich!«, schrie Patty.


  Hanrahans wilder Blick fiel auf das Pad. Ehe er vielleicht noch auf die Idee kommen konnte, es zu zertreten und damit Moghadams Arbeit zu zerstören, bückte Patty sich und hob es schnell auf.


  »Geh jetzt, oder ich lass dich abführen!«, drohte Patty.


  Hanrahan schnaubte. »Oh, ich will dich nicht weiter aufhalten. Viel Spaß noch mit deinem Mullah-Freund!« Dann stapfte er endlich davon Richtung Hangarausgang.


  Pattys Blick fiel auf Moghadam. In dessen dunklen Augen lag schiere Mordlust. Sie hätte schwören können, dass der arabische Techniker Hanrahan am liebsten von hinten abgestochen hätte – wären die beiden alleine gewesen und nicht auf dem Hangar der Washington.


  Sie räusperte sich. »Tut mir leid«, sagte sie. »Er ist ein Idiot.«


  Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze stand Moghadam auf. »Gib mir mein Pad!«


  Eigentlich hatte sie keinen Blick darauf werfen wollen. Aber Moghadams Worte bewirkten genau das Gegenteil. Sie sah eine Tabelle. Eine lange Liste. Waren das Lagerräume? Und wieso tauchte diese eine Nummer immer wieder auf?


  Ehe sie begreifen konnte, um was es in der Aufstellung ging, riss Moghadam ihr das Pad aus der Hand.


  »Entschuldige …« Weiter kam sie nicht. Denn Moghadam ließ sie einfach stehen und verschwand hinter dem nächsten Gleiter.


  Moghadam. Der Kerl war ihr schon lange suspekt. Als Hartfield sie darum gebeten hatte, den Attentäter an Bord der Washington ausfindig zu machen, hätte sie jede Wette abgeschlossen, dass es Moghadam war. Aber dann war die kleine Cabrese in ihre Falle getappt und hatte sich vor ihren Augen umgebracht.


  Patty wollte verdammt sein, wenn da nicht irgendetwas faul war. Und sie würde es herausfinden. Aber dieses Mal würde sie es schlauer anstellen!


  [image: Image]


  4. Kapitel


  Patty hielt inne und lauschte. Folgte ihr etwa jemand? Sie fühlte sich kein bisschen wohl dabei, hier in der untersten Ebene des Schiffes alleine herumzustöbern, wo nie jemand herkam. Zumal die Hülle in dem Sektor beschädigt war und nur ein Notschott sie vor dem kalten Tod im Weltraum trennte.


  Aber die komische Nummer auf Moghadams Pad konnte nur eine Raumnummer sein. Und wenn sie sich die Nummer richtig gemerkt hatte, dann lag der betreffende Raum hier – in diesem abgelegenen Sektor. Und zwar am Ende des Korridors, der vor ihr rechts abzweigte.


  Nichts zu hören. Sie musste sich getäuscht haben. Wahrscheinlich war es nur das Ächzen einer zu stark belasteten Strebe gewesen. Das wäre kein Wunder in Anbetracht der vielen Schäden, die die Washington beim letzten Gefecht davongetragen hatte. Sie musste sich die Sache merken und später ein Technikerteam hierherschicken, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Endlich schlich sie weiter. An der Korridorecke hielt sie erneut an, um vorsichtig um die Ecke zu schielen. Aber auch der nächste Korridorabschnitt war leer und wurde ebenso wie die bisherigen nur durch das schummrige Notlicht erhellt.


  Vielleicht hätte sie doch eine Waffe mitnehmen sollen.


  Aber da sie bald ihr Ziel erreicht hatte, wollte sie jetzt nicht aufgeben. Sie eilte weiter, blieb an dem ersten Schott stehen und suchte nach der Raumkennung. Sie war nah dran. Eins weiter. Ein paar Schritte nur und sie stand davor. Ja, hier an diesem Schott passte die Nummer.


  Nach kurzem Zögern drückte sie auf den »Öffnen«-Knopf des Bedienpaneels. Nichts passierte. Seltsam. Patty runzelte die Stirn und beugte sich über das Bedienpaneel. Jemand hatte das Schott gesichert. Das ging auf gar keinen Fall mit rechten Dingen zu. Vor allem dann, wenn ihre Technikerkennung nicht ausreichte, um die Sicherung lahmzulegen. Sie wollte tatsächlich Hanrahans Schwanz küssen, wenn Moghadam hinter diesem Schott nicht irgendetwas verbarg.


  Ein leises Geräusch ließ sie den Kopf heben. Sie sah noch das Blitzen einer Klinge und versuchte, ihr auszuweichen. Doch da bohrte sich schon ein heißer, schneidender Schmerz in ihre Nierengegend. Sie keuchte. Kalter Schweiß brach ihr aus. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen. Da legte sich ein Arm von hinten um ihren Hals, und die Klinge wurde aus ihrem Leib gerissen.


  Ein gellender Schrei verließ ihre Kehle. Ihre Beine gaben unter ihr nach. Dann sah sie die Klinge vor ihrer Kehle aufblitzen.


  »Lass sie los, du Wichser!«, schrie jemand.


  Ein Stoß traf ihren Angreifer. Er kam ins Taumeln und ließ sie los. Ohne den Angreifer, der sie hielt, brach Patty einfach zusammen.


  Am Boden liegend sah sie einen großen, breiten Körper, der auf ihren Angreifer zustürzte.


  »Vorsicht«, keuchte sie.


  Da warf ihr Retter sich bereits auf den Mann mit der Klinge. Die beiden gingen zu Boden. Patty sah nur ein Knäuel aus Armen und Beinen. Dumpfe Schläge und keuchende Atemgeräusche waren zu hören. Die Klinge blitzte im Halbdunkel auf. Jemand schrie vor Schmerz. Erneut leuchtete die Klinge auf. Dann ging ein Ruck durch beide Körper, und plötzlich lagen die beiden Widersacher still.


  Zitternd zog sich Patty auf die beiden zu. Ihr Rücken schmerzte furchtbar.


  Unvermittelt wurde der obere Körper von dem unteren zur Seite gestoßen. Darunter kam Hanrahan zum Vorschein.


  »Scheiße«, schnaubte er, »der Dreckskerl hätte mich fast erwischt.«


  Im trüben Licht der Notbeleuchtung erkannte Patty den Toten. Es war Moghadam. Ein Messergriff ragte aus seiner Brust. Schwarze Flecken begannen ihre Sicht zu trüben.


  »Patty!« Hanrahans Arme umfingen sie. Seine Hand tastete über ihren Rücken.


  Patty lächelte. War das nicht irre komisch? Nun lag sie doch in seinen Armen – und das, ohne sich wehren zu können.


  Hanrahans Hand war voller Blut, als er sie zurückzog. War das etwa ihres? Die Dunkelheit verdichtete sich.


  »Scheiße«, keuchte Hanrahan, »scheiße, Mann! Stirb jetzt bloß nicht, du blöde Kuh! Du musst mir wenigstens einen Drink ausgeben. Das bist du mir schuldig. Hast du gehört?«
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  »Wie geht es PFC Maxwell?«, fragte Forsman.


  Als Hartfield das Schott hinter sich schloss, bemerkte er, das neben ihm nur Captain Hampton und Lieutenant Gallagher ins Büro des Colonels gerufen worden waren.


  Das Bild von der dunkelhäutigen Amazone, die reglos an der Beatmungsmaschine hing, war noch frisch. Hartfield musste sich räuspern, ehe er antworten konnte. »Doctor Donaghue sagt, dass sie durchkommen wird. Aber es stand auf Messers Schneide. Hätte Private Hanrahan nicht so schnell reagiert, wäre Maxwell jetzt sicherlich tot.«


  »Was können Sie mir über den Angreifer sagen?«


  »PO Surab Moghadam stand bereits unter Verdacht in Verbindung mit dem Attentat im Hangar. Wie Sie wissen, war es aber Cabrese, die in unsere Falle getappt ist. In Anbetracht der neuen Erkenntnisse müssen wir jedoch davon ausgehen, dass es sich um zwei verschiedene Gruppierungen handelt.«


  »Erhellen Sie uns«, forderte Gallagher ihn auf. Wie immer wirkte er eine Spur zu jovial und leutselig für einen Offizier, so wie er sich in den Stuhl vor Forsmans Schreibtisch lümmelte.


  Hampton war das krasse Gegenteil. Wie ein Vorzeigesoldat stand er breitbeinig neben dem Schreibtisch des Colonels.


  »Ich konnte mit meinem Team etliche Gegenstände in jenem Raum sicherstellen, die wir nach unserem aktuellen Kenntnisstand dem Dschihad zuordnen müssen. Es handelt sich dabei um nicht unerhebliche Mengen Sprengstoff, Zeitzünder, Waffen und diverses andere Material, das zum Bombenbau benutzt werden kann. Darf ich offen sprechen, Sir?«


  »Ich bitte darum«, sagte Forsman.


  Hartfield schob das Kinn vor. »Mit Verlaub, Sir. Aber ich glaube nicht, dass wir die Dschihadzelle an Bord unseres Schiffes mit PO Moghadam ausgemerzt haben. Ich kann unter diesen Umständen nicht empfehlen, dass die Washington die Schiffe des Alienrates begleitet. Wir haben keine Ahnung, wer noch dieser Terrorzelle angehört und welche Ziele sie verfolgt. Bisher waren ihre Aktionen ausschließlich gegen die Flotte gerichtet, aber das kann sich ändern. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass der Dschihad ein Bündnis mit diesem Sternenrat befürwortet. Vielmehr warne ich vor weiteren Attentaten, deren Ziel unsere künftigen Verbündeten sein könnten.«


  »Zur Kenntnis genommen.« Forsman nickte.


  Als Hartfield salutierte, um zu gehen, hob der Colonel die Hand. »Bleiben Sie! Ich bin noch nicht fertig. Ich habe mit Admiral Held gesprochen. Er will den Vorsitzenden des Rates in fünf Tagen im Antares-Sektor auf der Missouri treffen. Zwar deckt sich meine Einschätzung der Lage hinsichtlich der Dschihadzelle mit der Ihrigen, Sergeant Hartfield; doch müssen wir meines Erachtens davon ausgehen, dass die Insekten-Aliens bald wieder angreifen werden. Unter diesen Voraussetzungen fällt es mir schwer, den offiziellen Präsidenten der Vereinten Nationen ohne den Schutz der Washington in den Antares-Sektor fliegen zu lassen. Ihre Meinungen dazu?«


  Gallagher massierte mit finsterer Miene sein Kinn.


  Es war Hampton, der zuerst das Wort ergriff. »Das Gefahrenpotenzial, das von den Insekten-Aliens ausgeht, ist auf jeden Fall höher einzustufen als das der Dschihadzelle, Sir. Insofern stimme ich Ihnen zu.«


  »Sie übersehen etwas«, sagte Hartfield. »Wenn ein Attentat auf die Botschafter des Rats verübt wird, würde es mich kein bisschen wundern, wenn dieser Sternenrat sein Angebot zurückzieht.«


  »Und dann stehen wir mit runtergelassenen Hosen da«, ergänzte Gallagher Hartfields Argument. »Was ist eigentlich mit dieser Cabrese? Haben wir irgendeine Ahnung, für wen die gearbeitet hat?«


  Hartfield fühlte Forsmans Blick auf sich und antwortete: »Die Autorisationscodes, die Cabrese benutzt hat, waren so weitreichend, dass man daraus nur einen Schluss ziehen kann: Sie hat für jemanden aus der Regierung oder der Admiralität gearbeitet. Und da wäre noch etwas: Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass auch Lieutenant Goldblum in die Sache verstrickt ist. Ich kann es nur nicht beweisen.«


  Gallagher pfiff durch die Zähne. »Unser Goldkind? Das würde einiges erklären. Und an was waren Goldblum und Cabrese dann interessiert?«


  »An McCluskys Tod«, antwortete Hartfield. Gegenüber den Anwesenden konnte er wohl offen sein. Forsman hätte Gallagher und Hampton nicht hinzugerufen, wenn er ihnen nicht trauen würde. »McClusky hat Kenntnis von Regierungsgeheimnissen, die zum Sturz von Präsident Green führten.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Goldblum im Auftrag des ehemaligen Präsidenten versuchte, Corporal McClusky zu ermorden?«, fragte Hampton.


  »Dann hat Cabrese bestimmt für diesen Strahlemann Held gearbeitet!« Gallagher hatte sich aufgesetzt.


  »Möglich«, erwiderte Hartfield, »aber das wissen wir nicht. Doch wir sollten zum Ausgangspunkt zurückkehren. Wir können die fremden Botschafter unter diesen Umständen nicht zum Antares-Sektor begleiten. Das Risiko eines Attentats ist einfach zu groß.«


  »Moment!«, wandte Gallagher ein. »Und wenn wir dem Dschihad einfach ein anderes Ziel liefern? Ihren McClusky zum Beispiel. Wenn Sie es mit den richtigen Worten verpacken und ihn zurück auf die Washington holen, könnte er ein perfekter Köder sein.«


  Forsmans leises Nicken gefiel Hartfield ganz und gar nicht. »Sir, McClusky ist für den Dschihad nicht von Interesse.«


  Forsman legte die Hände auf den Tisch. »Ich habe mich entschieden. Hartfield, reden Sie Klartext mit McClusky. Ich brauche ihn hier. Hampton, bereiten Sie die Kontaktaufnahme mit diesem Botschafter vor, damit wir ihm den Treffpunkt mitteilen können. Und Sie, Gallagher, werden mir ein paar hübsche Worte liefern, die ich der Dschihadzelle anlässlich von McCluskys Belobigung als Köder hinstreuen kann.«


  »Mit Vergnügen, Sir«, sagte Gallagher.


  »Und noch etwas«, fügte Forsman hinzu. »Kein Wort über den Mordanschlag auf Maxwell und über unseren Fund. Ich verlasse mich auf Sie!«
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  »Phil!«


  John hatte gehofft, Harlan würde sich zusammen mit Phil auf dem Screen im Gemeinschaftsquartier zeigen. Aber es war nur Phils mürrisches Gesicht, das erschienen war, nachdem Tish-an die Verbindung zu Ziss-aps Schiff hergestellt hatte.


  »Wo ist Harlan?«


  »Es geht ihm gut«, antwortete Phil. »Er lässt ausrichten, dass wir uns keine Sorgen um ihn machen sollen.«


  Das war zu viel! »Sag mal, spinnt ihr?«, schrie John. »Wie kommt Harlan auf die bescheuerte Idee, sich einfach an Ziss-ap auszuliefern? Und du lässt es auch noch zu?«


  »Ich hatte keine Gelegenheit einzugreifen. Glaub mir, das gefällt mir selber kein bisschen. Dieser Ziss-ap -«


  »Du solltest Forsman einen Bericht liefern, verdammt! Und nicht Harlan dabei helfen, das Opferlamm zu spielen.«


  »Als ob du das nicht selbst schon oft genug getan hättest!«


  »Halt die Schnauze! Ich weiß, was ich tue.« John ballte so fest die Fäuste, dass er glaubte, seine Knochen knirschen zu hören.


  »Ganz sicher«, höhnte Phil. »Das hast du oft genug eindrucksvoll bewiesen.«


  »Aufhören!«, schrie Ophelia und versperrte John die Sicht auf den Screen. »Aufhören! Verdammt! Beruhigt euch!« An John gewandt, setzte sie hinzu: »Du hast gehört, was Ziss-ap und Kwesh-ap gesagt haben. Es ist passiert. Wir können nichts mehr daran ändern. Finde dich damit ab!«


  »Das kann ich nicht!« John hätte ihr am liebsten eine reingedroschen. Aber seine geballte Faust zuckte nur.


  »Auch Harlan hat ein Recht darauf, sein Leben für die Sache aufs Spiel zu setzen. Das darfst du ihm nicht absprechen, John. Jeder von uns hat das Recht darauf«, mischte Chadims ruhige Stimme sich ein.


  John glaubte, das Herz würde ihm aus der Brust gerissen. Er wollte toben und schreien und um sich schlagen, um irgendwie diesen irren Schmerz zu verjagen. Aber er konnte nur Ophelia anstarren und hilflos nach Atem ringen.


  »Okay«, sagte er schließlich. Scheiße, wenn nur seine Stimme nicht so heiser gewesen wäre! »Kannst du bitte beiseite gehen, Oph? Damit ich mit Phil weiterreden kann?«


  »John …«, begann sie.


  Seltsamerweise packte Chadim sie am Arm und zog sie fort. Bleich und widerspruchslos ließ sie es geschehen.


  John sah wieder den Screen mit Phils kantigem Gesicht. Dessen Lippen waren schmal vor Zorn.


  John rang nach Luft. »Es tut mir leid«, quetschte er endlich hervor. »Du kannst nichts dafür. Aber falls Harlan dich nicht braucht, wär es gut, wenn du zurückkehren würdest. Ziss-ap braucht keine zwei Geiseln.«


  Phil nickte. »Klingt einleuchtend. Ich mach mich auf den Weg.«
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  2. Intermezzo


  Herrgott, was machte er eigentlich hier? Samuel stöhnte leise vor sich hin. War er nicht ein wenig zu alt, um sich als Spion zu versuchen? Zumal ihm die alten Knochen wehtaten, nachdem er nun schon seit einer geschlagenen Stunde im Dunkeln hinter den Mülltonnen der Pitabude hockte.


  Vielleicht hätte er doch besser diesem Cop Bolko Kowalski den Tipp gegeben. Andererseits – wie hätte er Kowalski erklären sollen, woher er seinen Tipp hatte, ohne Ed zu verraten. Verflucht, er sollte dem Bengel die Hammelbeine langziehen, weil er sich immer noch in diesen Kreisen herumtrieb! Was dachte Ed sich eigentlich dabei?


  Mit den Kerlen vom Dschihad machte man keine Geschäfte. Ganz egal, um was es ging. Sollte Ed doch seine Aufputschtabletten woanders kaufen. Es gab genug schmierige Drogenhändler auf der Straße.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Die Hintertür der Pitabude ging auf. Drei Kerle kamen heraus. Im schummrigen Licht der entfernten Straßenlaterne konnte Samuel die Gesichter zweier Araber erkennen. Die beiden hatte er noch nie gesehen. Aber den dritten Mann kannte er. Wenn ihn seine alten Augen nicht im Stich ließen, dann war das Mike Flanagan. John Flanagans unnützer älterer Bruder.


  Samuel hielt die Luft an. Es war eine absolut miese Idee gewesen, sich hier auf die Lauer zu legen. Wenn die drei ihn erwischten, dann war er mausetot, ehe er auch nur »Piep« sagen konnte. Mike würde nicht einmal mit der Wimper zucken.


  »Die Sache ist nicht ganz einfach«, hörte Samuel Mike sagen. »Und sie muss schnell über die Bühne gehen. Habt ihr das kapiert?«


  Die beiden Araber nickten. »Ja, Chef«, antwortete der eine.


  »Ein Vögelchen hat mir zugeflüstert, dass unser Zielobjekt morgen Abend in das Haus eines gewissen Freundes eingeladen wurde. Unser Zielobjekt darf dieses Haus nie erreichen. Denn sonst wird es für alle Beteiligten ungemütlich.«


  »Wäre der Rückweg nicht sicherer für uns?«, fragte einer der beiden anderen Männer.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Mike. »Wir müssen damit rechnen, dass unser Zielobjekt verwanzt ist. Auf keinen Fall dürfen wir unseren Mittelsmann in die Verlegenheit bringen, mit Symore verhandeln zu müssen. Symore muss auf dem Hinweg erledigt werden. Ich werde die Arbeit selbst übernehmen. Ihr seid nur das Ablenkungsmanöver.«


  »Wir sind nur zu dritt. Symore wird bei der Sache sicherlich überwacht.«


  »Er kommt als Freund. Also werden ihn auf seinem Weg maximal ein paar Beamte in Zivil überwachen. Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass er gewarnt wird, indem wir zu viele Leute auffahren.« Mike musterte die beiden. »Ihr kennt eure Aufgabe. Haltet euch bereit!«


  »Verstanden«, antwortete der eine. Der andere nickte nur. Dann verschwanden sie in der Dunkelheit.


  Mike sah sich noch einmal um, ehe er langsam zum Ende der Gasse schlenderte.


  Schwitzend lehnte Samuel sich an die Mauer hinter den Mülltonnen. Das waren Dinge, die er lieber nicht erfahren hätte. Zumal er keine Ahnung hatte, wie er den Mord, den Mike plante, verhindern sollte. Denn wo Symore sich befand, wusste kein Mensch. Zumindest keiner, den er kannte. Und das irgendjemand ihm zuhören würde, der von diesen Dingen etwas wusste, bezweifelte er.
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  5. Kapitel


  »Dash-ap!«, rief John.


  Drauf geschissen, ob es unhöflich war, einfach so in Dash-aps Quartier hereinzuplatzen! Die Frage, die John quälte, seit er mit Phil gesprochen hatte, ließ ihm keine Ruhe.


  Dash-ap saß der Tür gegenüber hinter der einsamen Bank, die das einzige Möbelstück seines Quartiers war. Seine Lider öffneten sich und entblößten das weiße Zusatzlid, das darunter lag und sich langsam senkte.


  »Komm herein, John-ap.«


  John war ihm zuvor gekommen. Er schloss bereits die Tür hinter sich. Mit geballten Fäusten blieb er hoch aufgerichtet vor Dash-ap stehen. Es gefiel ihm nicht, was er jetzt aussprechen wollte. Es gefiel ihm kein bisschen. Aber manche Wahrheiten mussten einfach gesagt werden.


  »Bin ich eine Geisel?«


  Dash-aps gelbe Augen musterten ihn. Bildete er sich das ein – oder wirkte der Ezziras wirklich bekümmert?


  »Ich hatte mir gewünscht, dass du mich das nie fragen würdest, John-ap.«


  Das kam einem Geständnis ziemlich nahe. »Also stimmt es.«


  »Ich bedauere sehr, deine Frage bejahen zu müssen.«


  John schloss die Augen. Jetzt nur nicht ausrasten! Ganz ruhig bleiben! Einfach nur atmen!


  »Und wann wolltest du mich darüber aufklären?« Oder hatte es dem Bastard einfach Spaß gemacht, ihn reinzulegen?


  »Ich hatte gehofft, dass es nie dazu kommen würde, John-ap.«


  »Hattest du gehofft, mich so leichter erledigen zu können?« Das war nicht okay. Aber nun war es gesagt.


  »Nein, Dzzoshash. Ganz sicher nicht.«


  »Hör auf damit!«, schrie John. »Hör auf damit, mich Dzzoshas zu nennen, nachdem du mich so hintergangen hast. Du bist nicht mehr mein Dzzoshash. Hast du das kapiert?«


  Dash-ap stand auf. Überraschend schnell trat er näher, packte Johns Handgelenk und hielt ihn fest. Mit einem Ruck zog er ihn auf Armesbreite an sich heran. »Dann töte mich«, sagte Dash-ap. »Nimm mein Messer und töte mich! Jetzt! Auf der Stelle!«


  John fühlte das Heft des Kurzstabs an der Hand, die Dash-ap gepackt hatte. »Leck mich!«


  Ein kurzer, harter Schlag traf ihn im Gesicht. Er schmeckte Blut. Dann lag er plötzlich auf dem Rücken, und Dash-ap kniete auf ihm. Mit beiden Händen nagelte er seine Arme am Boden fest.


  »Ich könnte dich töten«, sagte Dash-ap. »Ich hätte dich schon viele Male töten können. Du bist kein Gegner für mich, John-ap. Auch wenn du mich im Duell besiegt hast.«


  »Lass mich los, du Dreckskerl! Lass mich sofort los!« John sah nur noch rot. Eine unbändige Welle des Zorns erfasste ihn und riss ihn mit sich. Brüllend bäumte er sich in Dash-aps Griff auf. Blind schlug er zu. Plötzlich war er frei und drosch dem Heuchler die Fäuste in den Leib.


  Dash-ap stürzte zu Boden. John sah das Messer, das zwischen ihnen am Boden lag. Er fühlte es zwischen seinen Fingern. Dann saß er mit einem Mal auf Dash-aps Brust. Die Klinge fuhr summend aus dem Schaft, während er sie zum Stoß erhob.


  Schweißüberströmt hielt er inne. Dann warf er mit einem Fluch die Klinge von sich. Keuchend stand er auf. »Nein«, sagte er, während er langsam einen Schritt rückwärts machte, »so einfach mach ich es dir nicht, du Bastard! Zuerst wirst du es mir erklären.«


  Braunes Blut rann aus Dash-aps Mund, als er sich aufsetzte. »Ich hatte keine Wahl, John-ap. Ssu-kla hat mich angewiesen, dich samt dem Artefakt als Geisel zu nehmen. Damit es nicht in die Hände unserer Konkurrenten fällt.«


  »Eure Konkurrenten?« Johns Magen wollte sich umdrehen. Also ging es wieder um Macht.


  »Das Haus Teshir hat uns den Platz im Zoshtar abgenommen. Ssu-kla wollte, dass ich das mit deiner Hilfe korrigiere. Aber anstatt nach dem Artefakt zu suchen, hast du mich als dein Dzzoshas dazu gezwungen, nach deinen Spendern zu suchen. Durch das, was dabei geschehen ist, wurden die Machtverhältnisse unter den Häusern der Ezzirash empfindlich gestört. Chadim-an hat durch seinen siegreichen Kampf gegen Kwesh-ap das Ansehen des Hauses Teshir geschwächt. Indem Opheli-an dem Spender aus dem Hause Lossir das Leben gerettet hat, konnte Ssu-kla das Haus Lossir an unser Haus binden. Seitdem unterstützt uns das Haus Lossir im Rat der Ezzirash. Und nun hat Harl-an eine Verpflichtung gegenüber dem Hause Teshir aufgenommen und dadurch das Haus Teshir weiter geschwächt. Ssu-klas Plan, unserem Haus mithilfe des Artefakts einen Platz im Zoshtar zu erringen, ist damit zwar gescheitert, aber unser Haus hat durch dich und deine Spender trotzdem erheblich gegenüber dem Hause Teshir an Gewicht gewonnen.«


  »Und du hast zugesehen und mir weisgemacht, dass du mir hilfst …« John hätte am liebsten gekotzt vor Abscheu.


  »Nein, John-ap. Ich habe dich unterstützt – gegen den Willen Ssu-klas. Denn ich bin dir verpflichtet. Ich würde eher sterben, als dir zu schaden.«


  Das war ein Witz! Ein grotesker Witz! Aber das Lachen blieb John in der Kehle stecken. Noch nie hatte er sich so hintergangen gefühlt. Die Erkenntnis brannte sich wie Feuer in sein Herz.


  Dash-ap bückte sich und hob den Kurzstab auf. Summend fuhr die blau leuchtende Klinge aus Energie aus dem Schaft. »Hier«, sagte Dash-ap und bot John die Waffe an. »Wenn du mir nicht mehr vertraust, dann töte mich.«


  John starrte ihn nur an. Irgendwie kam er sich vor, als steckte er im falschen Film. Mechanisch wischte er das Blut von seinem Kinn und drehte sich um. Ohne eine Antwort verließ er den Raum.


  [image: Image]


  »Du kommst genau richtig. Hartfield will dich sprechen«, sagte Ophelia, als John das Gemeinschaftsquartier betrat.


  John fühlte sich wie tot. Was machte er eigentlich hier? Es war doch klar gewesen, dass man ihn im Gemeinschaftsquartier nicht in Ruhe lassen würde.


  »Alles klar? Du blutest ja!« Ophelia hob die Hand, um nach seiner Lippe zu greifen.


  Aber er wehrte sie mechanisch ab und trat vor den Screen. Hartfields vertrautes Gesicht dort zu sehen tat unerwartet gut. »Hier bin ich, Sir.«


  Ein schiefes Lächeln umspielte Hartfields Mundwinkel. »Es wundert mich, dass Sie mir gegenüber das ›Sir‹ nicht vergessen.«


  »Weshalb sollte ich, Sir?« Hatte er das jemals gegenüber Hartfield vergessen, seit sie damals auf Hell´s Kitchen gelandet waren?


  »Colonel Forsman will, dass Sie auf die Washington zurückkehren.«


  Das schon wieder! Seufzend schüttelte John den Kopf. »Sir, ich fürchte, das geht nicht. Ich …«


  »Hören Sie mir erst zu! Ist diese Verbindung von Ihrer Seite aus abhörsicher?«


  »Keine Ahnung, Sir. Wieso …«


  »Schön, dann werde ich Sie aufsuchen, um Ihnen die Sache zu erklären. Hartfield, Ende.«


  Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?


  »Alles klar«, fragte Ophelia. »Irgendetwas stimmt doch nicht. Das sehe ich dir an.«


  John rieb sich über das Gesicht. »Nichts ist klar«, antwortete er. Nicht ein bisschen.
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  Als die Tür sich öffnete, sah John auf. Phil! Auch das noch!


  »Hallo«, sagte Kim sofort und sprang auf.


  Aber Phil ignorierte Kim, er starrte nur John an. Wahrscheinlich ging der Streit jetzt gleich weiter, befürchtete John. Doch ehe Phil etwas sagen konnte, öffnete sich der Eingang erneut.


  »Hier sind Hartfield und Lindström«, sagte Tish-an.


  Phil stand sofort stramm und salutierte. »Sir!«


  Die anderen folgten mit Verzögerung. John blieb als Einziger sitzen. Es kotzte ihn an, zu sehen, wie die anderen sofort wieder in ihre alten Rollen fielen. Als ob das jetzt noch wichtig wäre.


  Aber Hartfield winkte ab. »Lassen Sie das! Wir müssen reden.« Mit gerunzelter Stirn sah er sich um. »Gibt es hier keine Stühle?«


  »Tut uns leid, Sir.« Ophelia deutete auf den Boden. »Wir können ihnen nur den Fußboden anbieten. Das Möbelstück hier sieht zwar wie eine Bank aus, wird aber als Tisch benutzt.«


  Seufzend ließ sich Hartfield mit steifen Knien in den Schneidersitz sinken. Er und Lindström wirkten in der Uniform irgendwie fehl am Platz.


  »Lindström, sorgen Sie dafür, dass uns niemand stört!«, befahl Hartfield.


  »Aye, Sir.« Die blonde Pilotin nickte knapp und verließ wieder den Raum.


  John freute sich, dass wenigstens sie lebte. Von vielen anderen Piloten konnte man das sicherlich nicht mehr sagen.


  Ohne aufzusehen, holte Hartfield aus einer seiner Taschen eine flache Scheibe heraus, aktivierte sie durch einen Knopf und legte sie auf die Bank in der Mitte des Raums.


  »So, jetzt können wir reden. Das Ding sorgt dafür, dass uns niemand zuhören kann. Fragen Sie mich nicht, wie es funktioniert. Ich habe keine Ahnung von dem Zeug.«


  »Sir«, sagte John, »ich hab´s Ihnen doch schon gesagt. Ich kann nicht mitkommen.«


  »Hören Sie mir zu! Es ist wichtig.« Hartfields Blick fiel wie zufällig auf Chadim und blieb bei ihm hängen. Er seufzte. »Wir haben ein Mitglied des Dschihads auf der Washington aufgespürt. Er ist tot, aber wir haben eine ganze Kammer voller Sprengstoff und anderer Dinge zum Bombenbau gefunden. Wir gehen davon aus, dass es noch weitere Mitglieder an Bord gibt. Deshalb bin ich hier. Wir brauchen einen Köder, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Chadim, können Sie mir irgendwelche Hinweise geben?«


  Mit stumpfem Blick schüttelte dieser den Kopf. »Es tut mir leid, Sir. Aber seit dem Attentat bei Cancer 2.3 habe ich den Kontakt zur Terrorzelle verloren.«


  Das Attentat, vor dem jener Zettel damals John gewarnt hatte. Der Zettel, von dem John inzwischen fest annahm, dass Chadim ihn geschrieben hatte.


  »Wissen Sie irgendwelche Namen? Irgendetwas?«


  »Nein, Sir. Und das wissen Sie!« Chadims Stimme hatte eine bedrohliche Tiefe angenommen.


  Hartfield schnaufte. »Schön, dann haben wir keine andere Wahl. John, ich muss Sie bitten, den Part des Köders zu übernehmen und zu diesem Zweck auf die Washington zurückzukehren. Ich kann verstehen, dass Sie es vorziehen, hierzubleiben, um ohne Zwang agieren zu können. Aber wir können Ihre Ratsabgeordneten nicht mit der Washington in den Antares-Sektor begleiten, solange wir nicht wissen, wer der Feind an Bord unseres Schiffes ist. Und den Präsidenten angesichts der Bedrohung durch die Insekten-Aliens ohne den Schutz der Washington reisen zu lassen, verbietet sich ebenso. Es gibt keine andere Lösung.«


  John starrte auf den Boden zu seinen Füßen. Anscheinend würde er jetzt wohl Farbe bekennen müssen. Wieso war es eigentlich so schwer, den anderen gegenüber zuzugeben, dass Dash-ap ihn verschaukelt hatte?


  »Ich kann nicht, Sir«, antwortete John. »Dash-ap hat mich gerade darüber aufgeklärt, dass ich seine Geisel bin. Sein Fürsorger will nicht, dass ich und das Artefakt in die falschen Hände fallen.«


  »Wie bitte?« Ophelia klang aufgebracht. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Doch.« Es tat John gut, dass auch Ophelia sich darüber aufregte. »Dash-ap hat mich einkassiert. Nicht weil er mich retten wollte. Sondern weil er für seinen verdammten Fürsorger an das Artefakt heranwollte. Damit sein Haus wieder Mitglied im Rat wird.« Jedes Wort glich einem Stich in eine offene Wunde. Seine Fäuste schmerzten, so fest ballte er sie. Wo war nur der Sandsack, den er schlagen konnte, ehe er vor Zorn platzte?


  Phil starrte ihn an. Alle starrten ihn an. John kam sich auf einmal nackt vor. Wie ein Idiot. Ja, Dash-ap hatte einen Idioten aus ihm gemacht. Weil er ihm vertraut hatte. Dabei hätte er wissen müssen, dass man niemandem vertrauen durfte. Wieso hatte er so blöd sein können, in diese Falle zu tappen? Waren die anderen daran schuld – Phil, Kim, Ophelia, Harlan, Mirek und Chadim und Hartfield –, dass er wirklich geglaubt hatte, es gäbe Leute, denen er vertrauen konnte?


  Nie wieder. Nie wieder würde er so blöd sein.


  »Moment«, sagte Phil. »Willst du damit sagen, dass Dash-ap dich diesem Krok nur abgekauft hat, um an das Artefakt zu kommen?«


  »Genau.« John glaubte, das Wort müsste seine Kehle sprengen.


  »Das glaub ich nicht«, sagte Kim.


  »Dieser Mistkerl!« Ophelia sah aus, als wollte sie jemandem an die Kehle gehen.


  »Halt«, rief Hartfield. »Halt, immer der Reihe nach! Vielleicht wäre es an der Zeit, mich mal über die Lage in Kenntnis zu setzen. Damit ich verstehe, um was es überhaupt geht.«


  »Soll ich?«, fragte Phil.


  John zuckte mit den Schultern. »Mach!« Sollte Phil doch den ganzen Mist erzählen! Der konnte das sicher besser als er.


  Es war komisch, das, was er getan hatte, aus Phils Mund zu hören. Je länger Phil redete, desto mehr kam John sich wie irgendeiner dieser lächerlichen Superhelden vor. Dabei fiel Phils Bericht so mager und nüchtern aus, dass die Dramatik vieler Situationen gar nicht angemessen wiedergegeben wurde. Trotzdem schaffte er es, nichts Wichtiges auszulassen. »Und jetzt sind wir hier«, schloss er schließlich.


  Und Dash-ap hatte all das nur getan, damit sein Haus wieder einen Platz in diesem verdammten Zoshtar erhielt! John hätte kotzen können. »So, jetzt wissen Sie alles. Noch Fragen, Sir?«


  »Du irrst dich«, sagte Chadim ruhig. »Wenn Dash-aps Beweggründe nur dem Machtgewinn seines Hauses gedient hätten, wären einige Dinge sicherlich nicht geschehen.«


  »Halt die Klappe! Was weißt du schon!«


  »Denk bitte nach! Er wusste, dass du das Artefakt hast, und hat es nie an sich genommen, obwohl er die Möglichkeit dazu hatte. Und er hat dich gegen den Willen seines Fürsorgers zum Rat gebracht.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Weil er es dir abgenommen hat, als du nach Mireks Auslösung zusammengebrochen bist; und er hat es nicht für sich behalten. Ich war dabei, als er dich in die Regenerationskammer legte, weil er noch meine Stichwunde behandeln wollte, und habe es dir später zurückgegeben.«


  »Klar! Weil er nicht wollte, dass sein Schwindel rauskommt!«


  »Und weshalb hat Dash-ap dich dann gegen den Willen seines Fürsorgers zum Rat gebracht? Ich habe Teile des Gesprächs mitangehört.«


  »Ach, leck mich doch!« John sprang auf. Das musste er sich nicht anhören.


  »Sie bleiben hier, Corporal!«, donnerte Hartfield. »Und jetzt Schluss damit! Ich brauche Alternativen.«


  »Ich kann den Köder spielen«, schlug Phil vor.


  »Nein!«, schrie John. Dafür würde er Dash-ap erst recht in den Hintern treten!


  »Kein Wort mehr, McClusky!« Hartfield wirkte nicht, als würde er Spaß verstehen. »Akzeptiert, Reno. Wer von Ihnen begleitet ihn?«


  »Niemand«, schnappte John. Das fehlte gerade noch!


  »McClusky!«


  »Ich«, antwortete Mirek.


  »Ich auch.« Das war Kim. Ausgerechnet!


  »Nein«, keuchte John. »Nein, verdammt! Ihr geht nicht.«


  Hartfield stand auf einmal vor ihm und packte ihn mit beiden Händen am Kragen. »Reißen Sie sich zusammen, Mann! Die drei tun nur ihre Pflicht. Ich werde versuchen, den Scherbenhaufen zusammenzukehren, den Sie mir vor die Füße geworfen haben, damit den Verhandlungen nichts im Wege steht. Und Sie tun hier das Ihrige dazu. Haben Sie mich verstanden?« Hartfield schüttelte ihn. »Ich verlasse mich auf Sie!«


  »Aye, Sir«, würgte John hervor.
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  6. Kapitel


  In Kims Ohren rauschte es. Er hatte genug. Zuerst hatte Forsman sie stundenlang ausgefragt, bis er, Phil und Mirek ihm wirklich jedes Detail aufgetischt hatten. Anschließend hatte Gallagher sie vollgelabert wegen dieser Ehrung, bei der sie der Dschihadzelle als Köder präsentiert werden sollten. Und als Krönung kam schließlich die Ehrung selbst in der Hangarhalle, bei der Kim am liebsten im Boden versunken wäre, als er vor all den Soldaten hatte vortreten müssen, um die Medaille für besondere Leistungen im Kampf von Forsman zu empfangen.


  Jeder musste ihm die Hand schütteln, um zu gratulieren. An seiner Uniformjacke haftete die Medaille wie ein Fremdkörper. Und irgendwo unter all diesen Soldaten befand sich ein Terrorist – oder gar mehrere –, die ihn, Phil und Mirek jetzt als Feind betrachten sollten, damit sie ein Attentat auf sie verübten.


  Dabei wollte er jetzt eigentlich nur ein Stück Brot mit Butter und einen Kaffee haben – und ansonsten in Ruhe gelassen werden. Stattdessen musste er hier auf dem Präsentierteller stehen und Zielscheibe spielen. Gut, dass wenigstens Phil und Mirek bei ihm waren. So ganz verstand er immer noch nicht, weshalb er sich freiwillig dafür gemeldet hatte.


  Vielleicht tat er es ja nur deshalb, weil John schon so oft sein Leben riskiert hatte. Irgendwie fiel es schwer, dann immer aus sicherer Entfernung zuzusehen, wie John für andere sein Leben in Gefahr brachte. Jetzt war er mal dran, zusammen mit Phil und Mirek.


  Kims Blick irrte über die Menge in der Hangarhalle. So langsam zerstreute sie sich. Die Gratulanten wurden weniger. Ein Araber fiel ihm auf, der ihn finster musterte. Oder bildete er sich das nur ein? Dann war der Mann plötzlich weg. Kim schwitzte.


  »Gehen wir?«, fragte er Phil.


  Dieser blickte zu Gallagher, der ein paar Schritte entfernt neben Romero stand und ziemlich gelangweilt aussah. Erst als er Phils Blick auffing, bemerkte Kim, wie Gallagher die Menge taxierte, ehe er kaum merklich nickte.


  »Okay«, sagte Phil.


  Dankbar folgte Kim ihm mit Mirek durch die Menge. Phils breite Gestalt wirkte wie ein Wellenbrecher. Da – war das nicht wieder dieser Araber, der sie vorhin die ganze Zeit angestarrt hatte? Kim wollte Mirek auf ihn aufmerksam machen, da war der Kerl auch schon wieder weg. Zwischen Kims Schulterblättern begann es zu kribbeln.


  »Ich habe Hunger«, meinte Phil. »Kommt ihr mit in die Messe?«


  Noch mehr Leute? Obwohl Kims Magen knurrte, waren das Stück Brot mit Butter und der Kaffee nun doch nicht mehr ganz so verlockend. Andererseits gehörte das wohl zu ihrem Plan dazu. Schließlich sollten sie ja Zielscheibe spielen.


  »Okay.«


  Mirek nickte nur.


  Sie wollten gerade den Weg zur Messe einschlagen, als Hartfield auf sie zutrat. »Mitkommen«, befahl er.


  Hartfields Eile gefiel Kim nicht. Irgendetwas musste passiert sein.


  Erst als die Korridore leerer wurden, begriff Kim, wo der Sergeant sie hinführte. In diesem Abschnitt befand sich Hartfields Büro. Aber Kim hatte sich geirrt. Hartfield führte sie an der Tür seines Büros vorbei, einen Korridor weiter und in einen Raum hinein, der Kim unbekannt war.


  Als er Forsman hinter dem Schreibtisch stehen sah, erstarrte er. Jemand schob ihn weiter, dann schloss sich die Tür hinter ihnen.


  Neben Forsman und Hartfield waren noch Gallagher und Hampton anwesend. Was sollte das denn werden?


  Forsman nickte knapp. »Ich brauche Ihre Einschätzung der Lage. Wir haben Nachricht aus dem Antares-Sektor. Mehrere Schiffe der Insekten-Aliens sind dort eingetroffen. Die Missouri befindet sich bereits auf dem Weg zur Erde. Die restlichen Schiffe, die den Antares-Sektor schützen, werden kein großes Hindernis für die Insekten-Aliens darstellen. Wir können binnen einer halben Stunde vor Ort sein. Aber auch die Washington kann aufgrund der erlittenen Schäden nicht lange standhalten, falls es zu einem Gefecht kommt. Ich erwarte Ihre Vorschläge.«


  Phil schüttelte den Kopf. »Und was ist mit der Aufnahme in den Rat?«


  »Die Aufnahme der Menschheit in den Rat hat nach wie vor oberste Priorität«, antwortete Forsman. »Der Präsident ist nicht gewillt, sich diese Chance entgehen zu lassen.«


  »Werden die mit Ihnen befreundeten Aliens uns im Kampf unterstützen, ohne dass der Rat der Aufnahme zugestimmt hat?«, fragte Hampton.


  Kim schwitzte. Woher sollte er das wissen? Wenn doch nur John hier wäre! Der wüsste, was zu tun ist.


  »Vielleicht – wenn wir die Abgeordneten des Rats zur Erde bringen könnten, während jemand uns den Rücken freihält.« Phil rieb sich die Stirn.


  Aber Gallagher winkte ab. »Bis wir die Erde erreicht haben, sind uns die Insekten-Aliens bereits auf den Fersen.«


  »Nein«, platzte es aus Kim heraus. »Die Schiffe der Ezzirash sind viel schneller als unsere. Wenn John mit Dash-ap die Ratsabgeordneten zur Erde bringt, könnten wir mit der Washington und Harlans Hilfe vielleicht den Antares-Sektor halten.«


  Zweifelnd sah Phil ihn an. »Glaubst du wirklich, dieser Ziss-ap macht da mit?«


  »Harlan kriegt das hin. Er wird Ziss-ap davon überzeugen, mit seinen Schiffen und der Washington den Antares-Sektor zu halten. Bestimmt! Dsho-kla steht hinter ihm.«


  »Und was wird Ihr Freund Dash-ap dazu sagen?«, fragte Hartfield.


  »Wieso sollte der dagegen sein?« Kim war auf einmal Feuer und Flamme. »Wenn es klappt, dann hat Dash-ap sein Haus damit in eine prima Position gebracht. Als Retter der Verhandlungen. Oder etwa nicht?«


  Hartfields gerunzelte Stirn glättete sich ein wenig. »Das klingt einleuchtend. Ja, das scheint mir die einzige Lösung zu sein, Sir.« Den letzten Satz richtete er an Forsman.


  Der Colonel stützte sich auf den Tisch. »Worauf warten Sie noch, meine Herren?«
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  »Weshalb sollte ich das tun, Sklave?«


  Harlans Nase schmerzte. Ziss-ap, der Mistkerl, musste sie ihm gebrochen haben. Er bekam kaum Luft wegen des Bluts, das seinen Rachen hinunterlief. Dass Ziss-ap auch noch auf seinem Rücken kniete und seinen Kopf in die Blutlache drückte, machte es nicht besser.


  »Frag Dsho-kla«, würgte Harlan hervor.


  Mit einem Ruck riss Ziss-ap seinen Kopf hoch. »Nimm seinen Namen nicht in den Mund!«


  »Dsho-kla«, keuchte Harlan. »Dsho-kla! Soll ich ihn noch mal rufen?«


  Ein Schlag traf seine linke Niere. Vor Harlans Augen tanzten schwarze Schlieren. »Töte mich! Nur zu! Dann wirst du ja sehen, was Dsho-kla dazu sagt.«


  Mit einem Brüllen riss Ziss-ap ihn hoch und stieß ihn von sich. Die Wand krachte gegen Harlans Rücken. Seine Rippen quittierten es mit einem heftigen Stich, während er langsam mit dem Rücken zur Wand zu Boden rutschte.


  Mit schweren Schritten kam Ziss-ap auf ihn zu. »Fordere mich nicht heraus, Sklave!«


  Keuchend schlang Harlan den Arm um seine schmerzenden Rippen und schob sich an der Wand wieder auf seine Füße. »Du bist es, der deinen Fürsorger gerade herausfordert. Wenn er herausfindet, dass du mich geschlagen hast, wird er dich bestrafen. Ich bin nämlich kein Sklave, Arschloch, ich bin eine Geisel. Und Geiseln müssen gut behandelt werden. Also stellst du jetzt eine Verbindung zu ihm her, damit er sieht, was du angerichtet hast – oder machen wir uns auf den Weg in den Antares-Sektor?«


  »Ich könnte dich auch einfach töten.« Die orangefarbenen Augen glitzerten gefährlich


  »So weit waren wir schon. Aber dann musst du Dsho-kla meinen Tod erklären, und wenn du dazu den Mumm hättest, wär ich schon längst tot.«


  Ziss-aps Hand schoss vor und legte sich um Harlans Kehle. »Sei still!«


  Harlan spuckte ihm sein Blut auf die Hand. »Du kannst zum Held werden. Trez-ap muss mit den anderen Ratsmitgliedern zur Erde. Er kann dir nicht die Show stehlen. Der Ruhm wird ganz allein dir gehören. Na, wie klingt das?«


  Ziss-aps Griff lockerte sich.


  »Sag dem Rat, dass Kwesh-ap dir das Kommando über seine anderen Schiffe überlassen soll. Trez-ap wird dafür stimmen. Und ich sorg dafür, dass Mrin ebenfalls ›ja‹ dazu sagt. Dann bist du der Kommandant aller anderen Ezzirash-Schiffe. Kwesh-ap wird kotzen, und das Haus Teshir wird euch verpflichtet sein und an Ansehen verlieren. Alles nur deinetwegen.« Das musste den Mistkerl doch überzeugen.


  »Du wirst schweigen?«, fragte Ziss-ap.


  »Dsho-kla gegenüber? Wegen der kleinen Prügelei gerade? Wüsste nicht, was ich ihm erzählen sollte, wenn wir Seite an Seite die Insekten-Aliens verkloppt haben und du der Held des Tages bist.«
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  John starrte auf den Screen von Dash-aps Kommandobrücke und wartete darauf, dass der Schlund des Sprungtors sie wieder ausspuckte.


  »Alles in Ordnung«, hatte Harlan gesagt. Dass das nicht stimmte, hatte John an Harlans blutiger Nase gesehen.


  Mrin hatte nur zugehört und geantwortet, dass er dem Vorschlag zustimmte. Seit Mrin das Artefakt an Johns Arm gesehen hatte, fraß er ihm anscheinend aus der Hand. Die restlichen Ratsmitglieder hatten sich Mrin sofort angeschlossen und alle anderen Schiffe unter Ziss-aps Kommando gestellt.


  Irgendetwas störte John daran. Wenn er nur wüsste, was. Dass er Dash-ap vertrauen musste? Und diesem ganzen anderen verlogenen Pack? Die dachten doch sowieso nur alle an ihren eigenen Vorteil. Mrin genauso wie die Ezzirash. Da waren ihm die Vierarmigen fast noch lieber! Dass die nicht ehrlich waren, war wenigstens offensichtlich.


  Oder lag es etwa daran, dass er Harlan nicht helfen konnte? Und dass Kim, Phil und Mirek auf der Washington waren, die mit Ziss-aps Schiffen den Antares-Sektor halten und ihnen den Weg zur Erde freikämpfen wollte? Das war doch alles Scheiße!


  »Austritt«, verkündete Tish-an.


  Das Gefühl eines engen Tunnels, durch den sie mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit flogen, wich plötzlicher Weite. Einen Moment hatte es den Anschein, als wäre ihr Schiff zum Stillstand gekommen. Dann entdeckte John das Leuchtgewitter voraus, dem sie sich im rasanten Tempo näherten.


  Weitere Schiffe tauchten wie aus dem Nichts neben ihnen auf. Das Schiff, das ihnen am nächsten war, musste das von Ziss-ap sein. Der hatte nun mit Dash-ap die Führung übernommen. Hinter den Schiffen der Ezzirash erschienen die der Koshtekash und das von Mrin. Die Washington folgte weit abgeschlagen wie ein behäbiger Wal.


  Aus dem Leuchtgewitter schälten sich die Silhouetten von fünf Basisschiffen der Insekten-Aliens. Die drei Zerstörer der Erdflotte, die sich den Alienbasisschiffen in den Weg gestellt hatten, besaßen nicht die geringste Chance. Einer brach gerade auseinander und explodierte dann vor Johns Augen. Bei den anderen beiden konnte es nicht mehr lange dauern.


  Dash-ap und Ziss-ap hielten mitten in das Leuchtgewitter hinein. Ziss-ap feuerte aus allen Rohren.


  »Du solltest den Schutzschild einschalten, John-ap. Unsere Verbündeten sind gewarnt.«


  Wie konnte dieser Dreckskerl von Dash-ap nur so tun, als sei alles beim Alten?


  »Bin schon dabei«, knurrte er.


  Gott, wenn er nur die geringste Wahl hätte, dann wäre er jetzt auf der Washington oder bei Harlan, anstatt neben diesem Dreckskerl zu stehen, der ihn verraten hatte.


  Mit aufeinandergepressten Lippen tastete John nach dem Interface. Der Blitz, mit dem das Interface die Fleisch gewordenen Reizleiterverstärker aktivierte, ließ ihn erschauern. Der Doc würde ausflippen, wenn er davon wüsste. Oder ihn sezieren. Je nachdem.


  Dann schlug der Blitz vom Artefakt aus zurück und setzte seine Zellen in Brand. John taumelte und unterdrückte ein Keuchen. Scheiße! Der Schmerz hatte ihn fast wieder in die Knie gezwungen. Und doch war er ihm tausend Mal lieber als das, was Dash-ap ihm angetan hatte.


  Schwitzend ballte er die Faust, um die Energie unter Kontrolle zu bringen, die sich dort sammelte. Eine Blase. Er musste sich nur eine Blase vorstellen, die Dash-aps Schiff umgab. Hatte er die Augen geschlossen?


  Er konnte die Schiffe um sich herum sehen … nein, eher fühlen. Wie fremde Wesenheiten, die neben ihm flogen. Die feindlichen Alienschiffe kamen auf ihn zu. Er streifte eines von ihnen. Es war, als würden sich Funken in seine Haut brennen, und eine Explosion war auf dem Alienschiff zu sehen. Die anderen wichen zurück, als fürchteten sie ihn.


  Dann war er daran vorbei, und ein dunkler Schlund tat sich vor ihm auf. Ehe er protestieren konnte, jagte er hinein. Es war, als würde er fallen. In einen endlosen Schacht ohne Boden. Er hörte sich schreien vor Angst.


  Da wich der Schlund schon zurück und machte grenzenloser Weite Platz. Ein Planetensystem flog ihm entgegen. Ein Schwarm von Wesenheiten folgte ihm. Ezzirash, Koshtekash und Mrin. In das Planetensystem hinein, das ihn Willkommen zu heißen schien. Direkt auf die Armada der Wächter zu, die ihnen den Weg versperrten.


  John fror. Die Kälte des Weltalls schien in seine Knochen zu beißen.


  »Stell dich dazwischen«, keuchte er. »Stell dich dazwischen!« Beim zweiten Mal schrie er es.


  Ein Mückenstich traf ihn. Der erste der Wächter hatte das Feuer eröffnet.
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  3. Intermezzo


  Ein paar Strähnen des dunklen, schweren Haars hatten sich aus Ilyada Nazemis Knoten gelöst. Ihr Augen-Makeup war völlig ruiniert, und der oberste Knopf ihrer Seidenbluse stand offen. Die Persönlichkeit der Frau, die ihm am Verhörtisch gegenübersaß, schien sich zusammen mit ihrem einst so korrekten Äußeren aufzulösen.


  Der Mann mit den grauen Haaren hatte diesen Vorgang schon oft beobachtet. Aber es war das erste Mal, dass er einen Hauch von Bedauern empfand.


  Bedächtig zog er ein Foto aus dem Aktenstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag. Es war ein Foto von dem ermordeten Symore. Er wählte absichtlich eines aus, das die scheußlichen Details in aller Genauigkeit zeigte und legte es vor Ilyada auf den Tisch.


  »Hier«, sagte er. »Das ist Ihr Werk. Möchten Sie mir irgendetwas dazu sagen, Miss Nazemi?«


  Mit zitternden Händen berührte sie das Foto. Ihre dunklen Augen füllten sich prompt wieder mit Tränen, die über ihre Wangen rannen.


  »Das wollte ich nicht«, flüsterte sie. »Ich flehe Sie an! Das müssen Sie mir glauben.«


  Angesichts der Tränen zog der Mann mit den grauen Haaren die Pause in die Länge. Bei Kandidaten wie Miss Nazemi half das immer.


  »Und was hatten Sie geglaubt, welche Auswirkungen Ihr Verrat haben würde? Keine? Was dachten Sie, wozu der Dschihad Ihre Informationen brauchen würde?«


  Ilyada schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte.


  Das war der richtige Moment, um zuzuschlagen.


  »Ich will Fakten von Ihnen, Miss Nazemi. Namen. Zahlen. Informationen über die weiteren Planungen und vor allem über Al-Saud. Geben Sie mir, was Sie wissen, dann gebe ich Ihnen Schutz. Ich habe kein Interesse an Ihrer Person. Ich will nur die Leute, die hinter all dem stecken.«


  Nach ein paar weiteren Schluchzern wischte Ilyada sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Augen waren rot und verquollen.


  »Ich … ich weiß nicht viel. Ich … ich habe nur Informationen gesammelt und weitergegeben …«


  »An wen?«


  »Ein Briefkasten. Ich kenne kein Gesicht. Ich schwöre Ihnen …«


  Der Mann mit den grauen Haaren winkte ab. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihren Kopf aus der Schlinge hole, müssen Sie mir schon ein bisschen mehr geben.«


  Die Frau saß ihm mit gebeugtem Nacken gegenüber und starrte stumpf auf den Tisch. Es wirkte, als sei sie gelähmt.


  »Sie planen etwas«, flüsterte sie endlich. »Ich weiß nicht, was. Ein Attentat vermutlich. Auf jemanden, der wichtig ist. Sehr wichtig.«


  Bei diesen Worten fiel dem Mann mit den grauen Haaren nur einer ein: Admiral Held, der momentane Präsident der Vereinten Nationen.


  »Es … es hat mit der Ankunft der Aliens zu tun«, setzte Ilyada hinzu.
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  7. Kapitel


  »John!«


  Ophelias Gesicht war so nah, dass ihre Nase fast die seine berührte.


  »John, verdammt! Hörst du mich?« Sie schüttelte ihn. Oder schwankte das Schiff? »Du musst den Schutzschild abschalten. Hast du gehört?«


  Die Mückenstiche hatten aufgehört.


  »Hör auf … zu schreien«, würgte er hervor. Sein Kopf platzte gleich.


  »John, John!« Ophelias Hände umfingen sein Gesicht. »Schalt das Interface ab!«


  Komischerweise taten seine Finger, was Ophelia ihm befahl. Sie fanden ohne sein Zutun die Erhebung in seinem Nacken. Es war, als würde jemand den Strom abstellen. Er fiel, obwohl seine Füße ihm sagten, dass er stand. Sein rechter Arm brannte wie Feuer. Irgendjemand stöhnte leise; es dauerte ein paar Augenblicke, bis er begriff, dass er das war. Dann merkte er, dass Ophelia die Arme um ihn geschlungen hatte.


  »Alles okay?«, fragte sie überflüssigerweise.


  Er nickte.


  Als Antwort rückte sie ein wenig von ihm ab. »Du hast mir Angst gemacht.«


  Sein Körper fühlte sich endlich wieder real an. Das Brennen in seinem Arm half dabei ebenso wie Ophelias Nähe. Sein Blick irrte zum Screen.


  Der traurige Rest der irdischen Flotte versuchte dort den beiden Schiffen der Ezzirash und Koshtekash und dem Schiff von Mrin den Weg zu verstellen. Dash-aps Schiff hing dazwischen wie eine Zielscheibe.


  »Ein Mensch hat sich gemeldet, der sich Admiral Held nennt. Er will wissen, wer hier das Kommando hat«, sagte Dash-ap.


  John versuchte, die Enge hinunterzuschlucken, die ihn würgte. »Ich rede mit ihm.«


  Nach einem langen Blick ließ Ophelia ihn los. Es war, als habe er mitten im Winter die Jacke ausgezogen. Aber wenigstens blieb Ophie direkt neben ihm stehen.


  In diesem Augenblick wechselte das Bild auf dem Screen. Eine weiße Uniform blendete John. Die akkurat geschnittenen Haare des Mannes, der sie trug, hatten nahezu die gleiche Farbe.


  »Hier spricht Admiral Held, Präsident der Vereinten Nationen der Erde. Identifizieren Sie sich, oder wir sehen uns gezwungen, erneut das Feuer auf Sie zu eröffnen!«


  Dass das wenig brachte, müsste dem Witzbold eigentlich klar sein. Wieder so ein blöder Angeber, der nur das Maul aufreißen konnte!


  »Ich bin Lance Corporal McClusky. Colonel Forsman hat mich als sein Vertreter mit den Abgesandten des Sternenrats zu Ihnen geschickt. Er ist leider verhindert, weil er fünf Basisschiffe der Insekten-Aliens daran hindern muss, den Antares-Sektor durch das Sprungtor Richtung Erde zu verlassen.«


  »Lance Corporal«, wiederholte Held amüsiert. »Haben Sie irgendeine Legitimation, die das beweist, was Sie da sagen? Oder muss ich mich hier mit leeren Behauptungen aufhalten?”


  Legi… was? Das Wort hatte John noch nie gehört.


  »Ich scheiß auf Ihre Legidings. Reicht es Ihnen nicht, dass wir Ihre Schiffe in Ruhe gelassen haben?«


  Held runzelte die Stirn. »Und ob das reicht. Ich will Ihren Vorgesetzten sprechen, Lance Corporal!«


  »Mir reicht es auch! Glauben Sie wirklich, die paar Schiffe könnten uns aufhalten? Wenn wir vorhätten, sie wegzublasen, hätten wir das schon längst getan. Wir sind hier, weil Colonel Forsman gesagt hat, dass Sie mit dem Sternenrat verhandeln möchten. Hier ist er. Also halten Sie die Luft an und tun Sie endlich, weswegen wir hier sind!«


  Helds helle Augen nahmen einen spöttischen, lauernden Ausdruck an. »Colonel Forsman scheint einen seltsamen Sinn für Humor zu haben, wenn er Sie als Unterhändler schickt. Ich nehme nicht an, dass es etwas bringt, Sie darauf hinzuweisen, dass ich Sie höchstpersönlich für die Taten Ihrer Begleiter verantwortlich mache. Nein?« Held schien keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr in höhnischem Tonfall fort: »Da Sie mir so eindrucksvoll versichert haben, dass unsere Flotte nur noch dank Ihrer Gnade existiert, sehe ich keine Möglichkeit, Ihr Ansinnen abzuweisen. Geleiten Sie die Abgeordneten zur Erde.«


  »Wohin?«


  Held rollte mit den Augen. »Ich erwarte die Ratsabgeordneten im Senat. In Ihrer Begleitung. Held, Ende.«
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  Hatte Ziss-ap ihn deshalb auf die Kommandobrücke seines Schiffes geholt, damit er bezeugen konnte, wie heldenhaft er sich schlug?


  Ein Treffer ließ den Boden unter Harlans Füßen erbeben. In diesem Augenblick wünschte er sich, auch Ziss-aps Schiff hätte diese schützende Blase um sich, mit der Dash-aps Schiff sich mitten durch das Leuchtgewitter geworfen hatte, um den fünf Schiffen der Ratsmitglieder den Weg zum Sprungtor zu bahnen.


  Ob die fünf Schiffe der Ezzirash, die Ziss-ap zur Verfügung standen, und die zwei Zerstörer der Erdflotte den Angriffen der Insekten-Aliens standhalten würden? Das könnte knapp werden. Und die Washington war noch weit entfernt. Bis die hier war, konnte der Kampf schon lange entschieden sein. Gut, dass wenigstens eines der Alienbasisschiffe halbwegs außer Gefecht zu sein schien, seit es die Blase um Dash-aps Schiff gestreift hatte.


  »Abfangkurs«, sagte Ziss-ap. »Wir nehmen uns gemeinsam das linke Basisschiff vor.«


  Das war dasjenige, das ihnen am nächsten war. Und damit auch am weitesten entfernt von den zwei Zerstörern der Erdflotte. Damit standen die Menschen dort allein.


  Harlan biss sich auf die Lippen. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Fluch. Diesem Mistkerl waren die Menschen scheißegal. Sicherlich war es strategisch klüger, den Feind von diesem Ende aufzurollen, anstatt sich mitten ins Getümmel zu werfen. Aber jetzt waren die zwei Zerstörer quasi Kanonenfutter.


  Das Basisschiff kam in einer engen Kehre näher. Der Geschosshagel wurde dichter. Explosionen ließen den Screen aufleuchten. Dann kam das Basisschiff wieder in Sicht. Immer weitere Geschosse schlugen auf seiner Oberfläche ein, während Ziss-aps Schiff daran vorbeistürzte.


  Doch Ziss-aps Schiff flog in einer engen Kehre zurück und schoss aus allen Rohren. Ein wahrer Hagel an Detonationen deckte das Alienbasisschiff ein. Sie vereinten sich zu einer gewaltigen Explosion, die sich in das Innere des riesigen Schiffes hineinzufressen schien. Im Abdrehen sah Harlan, wie das Basisschiff auseinanderzubrechen begann. Aber der Jubel blieb ihm im Halse stecken.


  Im Hintergrund barst einer der zwei Zerstörer der Menschen in einer gewaltigen Explosion.


  Ziss-ap fluchte.


  Seit wann kümmerte den, was mit den Schiffen der Menschen geschah? Da sah Harlan einen weiteren Feuerball, der zuvor eines von Ziss-aps Schiffen gewesen war. Im gleichen Augenblick drehte eines der Alienbasisschiffe Richtung Sprungtor ab.


  Harlan zeigte auf den Screen. »Die wollen durchs Sprungtor abhauen!«


  »Abfangkurs!«, schrie Ziss-ap.


  Die verbliebenen drei Schiffe der Ezzirash folgten ihm sofort. Doch schon im Anflug erlitt eines von ihnen mehrere Treffer. Das Alienschiff füllte jetzt beinahe den kompletten Screen aus. Treffer auf Treffer erhellte dessen Oberfläche. Bei der Wende sah Harlan, wie das getroffene Schiff der Ezzirash, das den Anflug nicht hatte beenden können, in zwei Teile zerbarst und abdriftete.


  Ziss-ap schrie etwas, was der Übersetzungsapparat nicht wiedergab. Dann kam das Alienschiff ihnen schon wieder entgegen. Harlan glaubte schon, Ziss-ap wollte sein Schiff wie ein Kamikaze-Pilot in das gigantische Raumschiff hineinsteuern, als direkt vor ihnen etwas explodierte und plötzlich das Schwarz des Weltalls wieder zu sehen war.


  Als Harlan sich endlich wieder orientieren konnte, sah er, dass die drei verbliebenen Alienschiffe ihren Kurs wechselten und auf sie zuhielten. Auf einem kam es immer wieder zu Explosionen. Das musste dasjenige sein, das mit dem Schutzschild kollidiert war. Dann begriff Harlan plötzlich, dass von den Zerstörern nichts mehr zu sehen war.


  Jetzt standen nur noch drei Schiffe der Ezzirash gegen drei Alienbasisschiffe.


  Auch Ziss-ap schien das zu begreifen. Eine Sekunde, die Harlan wie eine Ewigkeit vorkam, starrte der Ezziras wie gelähmt auf den Screen. Da tauchte auf einmal die Washington auf und schob sich, aus allen Rohren feuernd, zwischen zwei der Alienschiffe. Da erst erwachte Ziss-ap aus seiner Starre.


  »Angriff!«, rief er.
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  Grauer Himmel empfing John, als er aus der Luke von Dash-aps Schiff trat. Der Asphalt einer Landefläche breitete sich vor ihm aus. Auf der Fläche zeichneten sich die Silhouetten der anderen Raumschiffe ab, die auf dem Flugplatz gelandet waren, der in der Nähe des Senatsgebäudes lag.


  In Johns Kehle kratzte es. Mist! Er war doch tatsächlich so blöd gewesen und hatte die Atemmaske vergessen. War es so lange her, dass er auf der Erde gewesen war?


  Ophelia trat neben ihn und zeigte nach links. »Da!«


  Ein Gleiter näherte sich. Nein, korrigierte John sich, das war ein kleiner Truppentransporter für Bodeneinsätze. Das Gefährt kam genau auf ihn, Ophelia und Chadim zu und hielt in einer kleinen Staubwolke wenige Schritte von ihnen entfernt.


  Die Tür öffnete sich. Ein uniformierter Mann Mitte dreißig und mit den Rangabzeichen eines Lieutenants sprang heraus. »Lance Corporal McClusky?«, fragte er.


  Als Chadim salutierte, deutete John einen nachlässigen Gruß an. »Der bin ich.«


  »Steigen Sie ein!« Der Lieutenant hielt die Tür zum hinteren Abteil auf. Er schien keinen Anstoß daran zu nehmen, dass sie alle drei einstiegen. Zu Johns Überraschung folgte er ihnen und bot ihm die Hand.


  »Lieutenant Geerst. Verbindungsoffizier. Ich soll die Ratsabgeordneten einsammeln und zum Senat bringen. Können Sie mir sagen, ob es irgendetwas gibt, das wir beachten sollten?« Geerst lächelte, als er John die Hand schüttelte.


  Der Truppentransporter fuhr an. Irgendwie bezweifelte John plötzlich, dass Mrin auch nur einen Fuß in dieses Vehikel setzen würde. »Nichts, was sich noch ändern lässt.«


  »Das klingt, als hätten wir was übersehen.«


  John winkte ab. »Vergessen Siés! Sammeln Sie die anderen einfach ein.«


  Der Transporter hielt schon wieder, und Geerst sprang eilig hinaus. John folgte ihm, obwohl er prompt draußen husten musste. Als er den Vierarmigen sah, der vor dem Schiff wartete, war er eine Sekunde lang versucht, wieder einzusteigen.


  »John-ap grüßt Klegh End-as-Daieng. Das Gefährt hier wird uns zu unserem Präsi… äh … Fürsorger bringen. Admiral Held.«


  Klegh gab ihm keine Antwort, stieg jedoch ein. Er musste seine langen Gliedmaßen ordentlich zusammenfalten, um sich durch die Tür zu quetschen.


  Danach herrschte im hinteren Abteil des Transporters eisiges Schweigen. Geerst schwitzte sichtlich. Irgendwie tat er John leid. Er war nur froh, dass als Nächster Trez-ap zustieg. Trez-aps höfliche Begrüßung beruhigte ihn ein bisschen.


  Es folgten Kwesh-ap, der John nur mit einem langen Blick bedachte, und dann Pugh, der aus der Nähe mit seinem abgebrochenen Kieferzahn umso bedrohlicher wirkte.


  Als sie vor Mrins Schiff hielten, war nirgendwo eine Öffnung auszumachen. Andererseits hätte John sich auch gewundert, den kleinen grauen Wicht außerhalb seines runden Sessels zu sehen.


  Geerst räusperte sich. »Ich dachte, in diesem Schiff befindet sich der Vorsitzende des Rates.«


  Mrin würde sich ganz bestimmt nicht in den Transporter begeben. Wahrscheinlich saß er irgendwo in seinem Schiff und hörte über Kanäle mit, von denen John keine Ahnung hatte. Eigentlich war es schon ein Wunder, dass die anderen vier Ratsmitglieder sich im Truppentransporter befanden. John kratzte sich am Kopf. »Äh, ich denke, Mrin hat andere Möglichkeiten, um an der Besprechung teilzunehmen.«


  Geerst zuckte mit den Schultern. »Sind Sie sicher?«


  »Ja.« Und ob John sich sicher war. Ohne sich nach Geerst umzudrehen, stieg er wieder ein.


  Geerst folgte ihm. Er saß kaum, als der Transporter sich wieder in Bewegung setzte. Das Schweigen war drückend.


  John musste sich dazu zwingen, die vier Ratsmitglieder nicht anzustarren. Ophelia und Geerst schien es ähnlich zu gehen. Ihre Blicke irrten immer wieder zu den vier fremdartigen Gestalten. Nur Chadim sah stoisch geradeaus.


  Als der Transporter endlich hielt, sprang John als Erster hinaus; Ophelia und Chadim folgten ihm. Er hätte es keine Sekunde länger darin ausgehalten, eingepfercht mit diesen vier Aliens, von denen mindestens drei ihn sicherlich lieber tot als lebendig sahen.


  Ein riesiges Gebäude aus Glas schien vor ihnen in den grauen Himmel zu streben. Doppelt verglaste Türen öffneten sich wie eine Schleuse vor ihm. Der Boden der riesigen Empfangshalle war aus schwarz glänzendem Stein. Held strahlte darauf in seiner weißen Uniform umso mehr. Zu Johns Überraschung stand er ganz allein in der Hallenmitte. Nur etliche uniformierte Sicherheitskräfte standen an strategisch wichtigen Positionen der Empfangshalle.


  War das nun Wichtigtuerei, oder wollte Held den Ruhm alleine einheimsen?


  »Lance Corporal McClusky«, sagte Held.


  John deutete wortlos einen Gruß an.


  »Ehrlich gesagt, hatte ich Sie mir größer vorgestellt«, merkte Held an und schaute zur Tür, wo die Aliens gerade mit Geerst das Gebäude betraten. »Wollen Sie mich jetzt unseren Gästen vorstellen? Ich nehme doch an, Sie übernehmen die Rolle des Übersetzers.«


  John zerbiss einen Fluch. Am liebsten hätte er Held in den Hintern getreten. »Der kann mich mal«, knurrte er leise zu Ophelia.


  Statt einer Antwort gab sie ihm einen kleinen Stoß. Widerwillig ging er mit Ophelia im Schlepptau auf die Aliens zu. Allein dass Held stehen blieb und wartete, damit er die vier wie ein Diener zu ihm führte, ärgerte ihn.


  Aber zwei Schritte von den Aliens entfernt fing Chadim ihn ab und hielt ihn am Arm fest. »John, ich kenne den Fahrer des Transporters.«


  Johns Blick irrte an den Aliens vorbei durch die gläsernen Türen, wo der uniformierte Fahrer sich mit immer schnelleren Schritten von dem Transporter entfernte. Da sah John den Funken unter dem Fahrzeug.


  Die Zeit schien still zu stehen.


  Er packte Ophelia und griff sich in den Nacken. Der Blitz schien in ihm einzuschlagen, während der Transporter wie in Zeitlupe abhob.


  »Zu mir!«, brüllte John und zerrte Ophelia mit sich zwischen die vier Aliens. Hitze schoss in seinen Arm.


  John sah noch, wie Chadim Geerst packte. Da zerriss eine Explosion den Transporter vor der Tür. Die Glasfront barst. Splitter und Feuergarben schossen durch die Luft.


  Mit einem verzweifelten Schrei ballte John die Faust.
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  8. Kapitel


  Die plötzliche Stille erschreckte ihn noch mehr als der jähe Schmerz, mit dem er das Artefakt unter seinen Willen zwang. Er keuchte und spürte den Schweiß, der an seinen Schläfen herabrann.


  Hitze und Schläge stürmten auf ihn ein. Ein tonnenschweres Gebirge schien auf ihn herabzufallen. Lautlos. Denn alles, was er hörte, war sein eigener keuchender Atem und sein rasender Herzschlag, der ihm schier die Brust sprengen wollte.


  Bis eine Stimme in sein Bewusstsein drang. »John!« Arme hielten ihn umschlungen. »John!« Das war Ophelia.


  Vorsichtig öffnete er die Augen. Blaues Licht umgab ihn. Er stand auf dem schwarz polierten Stein inmitten einer etwa sechs Meter durchmessenden Blase.


  Ophelia umarmte ihn. Neben ihm kauerte Geerst und stierte mit entsetztem Blick in die blauen Schlieren. Chadim hielt ihn im Nacken fest.


  Dann entdeckte John Trez-ap und Kwesh-ap, die Klegh gepackt hatten. Zu ihren Füßen lag Pugh, aus dessen Rücken ein riesiger Glassplitter ragte. Einer seiner Füße fehlte. Er war durch die blau schillernde Wand glatt abgeschnitten worden. Grünes Blut sickerte aus den Wunden.


  Auch die anderen bluteten. Niemand schien ohne kleinere oder größere Schnitte davongekommen zu sein.


  Außerhalb der blau schillernden Wand verwehrte ihnen Qualm und Staub die Sicht. Nur die Stahlstreben, die sauber abgeschnitten an der Blase endeten, verrieten John, wie es außerhalb aussehen musste.


  »Du!«, schrie Klegh und fuhr zu John herum. »Du locken Rat in Falle. Verräter bezahlen! Klegh wollen sehen Blut für Blut von Pugh End-as-Goiag.«


  Ophelia drehte sich um, sodass sie schützend vor John stand. »Du bist ein Heuchler, Klegh End-as-Daieng. Dich interessiert Pugh doch gar nicht. Alles, was dich interessiert, ist, dass Goiag in Daiengs Schuld steht, weil du für ihren Vertreter sprichst.«


  »Hure schweigen!«, schrie Klegh. Eine Energieklinge blitzte in einer seiner Hände auf. Aber Ophelia griff den Vierarmigen wie eine Furie an. Ein Tritt zwischen die Beine brachte Klegh zu Fall. Das Energiemesser prallte gegen die Energiewand und verpuffte in einem kurzen Gleißen.


  Dann stand Ophelia mit gezückter Schusswaffe über ihm. »Gib mir einen Grund, Wichser!«


  Kwesh-aps Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Wie eine Puppe wurde sie durch die Luft geschleudert. Sie flog auf die blaue Energiewand zu, die sie töten würde – doch Chadim fing sie im letzten Moment auf. Blut rann aus ihrer Nase. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Kopf hing in ihrem Nacken, als wäre er gebrochen.


  Hitze explodierte in John. So jäh und heiß, dass er nicht mehr denken konnte. Es war wie ein roter Sog, der ihn hinabzog und aus dem es kein Entrinnen gab.


  Irgendetwas barst mit lautem Krachen. Steine regneten auf ihn herab. Er schmeckte Staub, Hitze und Blut. In seiner Kehle kratzte es. Seine Faust schmeckte einen Körper, der mit einem Ächzen zu Boden ging.


  Die Hitze sammelte sich, floss in seine Faust und wurde zu purer Energie, die ihn sprengen wollte. Durch den roten Schleier vor seinen Augen sah er Kwesh-ap, der unter ihm lag zwischen Steinen und Geröll. Seine Faust war nur Zentimeter von Kwesh-aps Gesicht entfernt. Blaues Licht drang durch sein Fleisch, brannte sich förmlich durch seine Knochen.


  »Du«, keuchte er. »Du …«


  »John.« Chadims Stimme drang kaum durch das Rauschen des Blutes in Johns Ohren. »John, hör auf! Denk daran, weshalb wir hier sind!«


  Ein Husten reizte seine Kehle, erinnerte ihn daran, wer er war. Die Hitze in seiner Hand tat höllisch weh. Diesen Dreckskerl von Kwesh-ap jetzt zu töten hieße, alles wegzuwerfen, wofür er und die anderen gekämpft und gelitten hatten. Dann wäre Ophie umsonst gestorben. Langsam erhob er sich und stolperte rückwärts. Die Hitze kroch seinen Arm hinauf. Es fühlte sich an, als wollte seine Brust bersten.


  Kwesh-ap zog die Füße unter sich und wischte braune Flüssigkeit aus seinem Gesicht. »Ich habe einen Schwur geleistet, John-ap. Erinnerst du dich?«


  John hatte es nicht vergessen: Harlans Leben – falls noch ein Tropfen Blut aus dem Hause Teshir von einem Menschen vergossen würde.


  Die Hitze durchflutete Johns Körper und machte seine Knie weich. Der Qualm kratzte in seiner Kehle. Wenn Ophie tot war, dann war ihm ohnehin alles egal. »Ja, ich erinnere mich. Aber wenn du Blut willst, kannst du gerne meines haben. Ich stehe dir zur Verfügung.«
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  Qualm biss in Phils Augen. Er verwünschte sich dafür, dass er es nicht geschafft hatte, seinen Helm zu finden, als der Eindringlingsalarm durch die Washington dröhnte. Die Aliens hatten sie geentert und sich im Sektor 14 festgesetzt. Drei Fireteams waren von ihnen schon aufgerieben worden.


  »Zurück«, sagte er zu Kim und Mirek, die hinter ihm kauerten. Er hätte schwören können, dass er ein rotes Glimmen und eine monströse Silhouette im Rauch gesehen hatte.


  Sie hatten sich kaum um die Korridorecke in Sicherheit gebracht, als eine Explosion die Stelle zerriss, wo Phil eben noch gestanden hatte.


  Das hatte keinen Sinn. Es waren zu viele. Zu dritt hatten sie absolut keine Chance.


  »Wir müssen hier weg«, keuchte Mirek.


  »Er hat recht«, stimmte Kim zu. »In der Nähe sind Hüllenschäden. Wenn die Aliens uns nicht erwischen, werden wir vielleicht mit dem nächsten Schuss ins All geblasen.«


  Phil rief sich ihre Position in Erinnerung, ehe er blind eine Salve um die Korridorecke abgab. Er hatte eine Idee. Wäre sie von John, hätte Phil ihn für verrückt erklärt. Aber vielleicht waren die verrückten Ideen ja die besten.


  »Los!« Sein Finger zeigte den Korridor entlang, in dem sie Deckung gesucht hatten.


  Kim reagierte als Erster und rannte los. Dann folgte ihm Mirek. Mit einem Blick über die Schulter eilte Phil hinter ihnen her.


  »Treppe!«, schrie er, als Kim fast am Schott zum Treppenhaus vorbeirannte.


  Er glaubte das Klackern vieler, schneller Schritte hinter sich zu hören. Schweißüberströmt warf er sich hinter Mirek durch die Tür, schloss sie und lehrte sein Magazin auf das Bedienpaneel daneben.


  »Was soll das?«, fragte Mirek. »Da oben ist das Notfallschott.«


  »Los, los, los! Treppe hoch!«


  Während sie noch die Stufen hoch hasteten, krachte unten etwas gegen das Schott.


  »Weiter, weiter!«, schrie Phil.


  Als sie das Notfallschott passierten, barst unten die Tür. Phil blieb stehen und zerrte die Granaten aus seiner Gürteltasche. Schon erklang das Klackern der Aliens auf der Treppe. Mit fliegenden Fingern bündelte Phil die Granaten und zog den Zünder von allen.


  »Phil!«, rief Kim einen Treppenabsatz weiter oben.


  Keuchend wandte Phil sich um. »Lauf!« Dann rannte er so schnell, dass seine Lungen brannten, die Treppe hoch.


  Vier. Die Treppe schien sich zu dehnen. Drei. Treppenabsatz. Wie durch einen Schleier sah er Kim durch das nächste Schott huschen. Zwei. Nur noch ein paar Stufen. Das Klackern kam viel zu schnell näher. Eins. Blind stürzte er sich durch die Tür und hörte sie hinter sich zuschlagen.


  Während er fiel, drang das dumpfe Dröhnen der Detonation an seine Ohren. Der Boden unter seinen Füßen bebte. Am Bedienpaneel neben der Tür, durch die er gerade gestürzt war, ging ein rotes Licht an – im Treppenhaus herrschte jetzt Vakuum.


  Schwer atmend schaltete Phil das kleine Funkgerät ein, das in seiner Tasche steckte. »Hartfield für Reno. Sektor 14 erfolgreich gesäubert.«


  Eine kleine Pause entstand, ehe Hartfields Stimme aus dem Funkgerät antwortete. »Hartfield an alle. Säuberungsaktion abgeschlossen.«
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  Kwesh-aps Hand riss Johns Kopf an den Haaren in den Nacken. Die Klinge aus blauer Energie näherte sich seinem Hals. Aber der Schmerz, der Johns Körper schier sprengte, war so groß, dass er nur noch wollte, dass es aufhörte.


  »Stirb, Mensch!«, sagte Kwesh-ap.


  »Niemand rührt meinen Dzzoshas an!«


  Die Stimme war so laut, dass Kwesh-ap innehielt. Durch den Qualm und die Trümmer kam ein Ezziras in blauschwarzem Anzug auf sie zu. Die Schusswaffe in seiner Hand war unmissverständlich auf Kwesh-ap gerichtet.


  »Dash-ap!« So, wie Kwesh-ap den Namen aussprach, klang es abfällig. »Kommst du, um dein Schoßtier zu retten?«


  »Lass ihn los!« Dash-ap kam mit erhobener Waffe näher.


  »Oder was? Drohst du mir, mich zu erschießen? Wir wissen beide, dass das nur leere Worte sind. Ssu-kla hat kein Interesse an einer Fehde mit dem Hause Teshir.«


  Dash-ap war wenige Schritte vor ihnen stehen geblieben. »Woher willst du wissen, was Ssu-klas Absichten sind?«


  »Nun, ich weiß, dass Ssu-kla in Verhandlungen mit dem Haus Lossir steht, um mit dessen Stimme den Sitz im Zoshtar zu gewinnen. Aber das Haus Lossir ist dem Hause Teshir verbunden. Wenn du mich tötest, wirst du den Erfolg dieser Verhandlungen zunichtemachen. Also nimm die Waffe herunter! Dein Schoßtier schuldet mir sein Blut, und dieses Mal werde ich es mir endlich nehmen. Ohne dass Dsho-kla aus dem Hause Nazzir oder du sich dazwischenstellen können.«


  »Lass das Haus Nazzir aus dem Spiel«, zischte Trez-ap.


  Wie aus weiter Ferne drangen die Worte in Johns Bewusstsein. Das Haus Lossir. Einem dieser Kerle hatte Ophie das Leben gerettet. Ophie, die immer noch reglos am Boden lag. »Du irrst dich, du blöder Wichser«, keuchte John, »das Haus Lossir ist uns verbunden. Uns Menschen.«


  »Halt den Mund, Sklave!«


  Ein Ruck Kwesh-aps an seinen Haaren warf ihn fast um. John stolperte. Die blaue Klinge aus Energie verließ seinen Hals.


  In diesem Augenblick traf ein Schlag Kwesh-aps Arm, der ihn zum Taumeln brachte. Kwesh-ap ließ ihn so plötzlich los, dass John fiel. Unsanft kam er am Boden auf.


  Zwei Körper krachten neben ihm in den Schutt. Instinktiv duckte er sich. Eine blaue Klinge schlitterte über den Boden und verschwand im Staub. Dann sah John, wie Chadim Kwesh-ap mit einem Ruck losließ und vorsichtig Schritt für Schritt mit erhobenen Armen aufstand. Aber anstatt Dash-ap das Schussfeld freizumachen, blieb er zwischen den beiden Ezzirash stehen.


  »Aufhören!«, sagte Chadim ruhig. »Dieser Streit nutzt nur unserem gemeinsamen Feind. Ihr dient euren Häusern schlecht, wenn ihr euch gegenseitig an die Kehle geht.«


  Mit gefährlich glitzernden Augen stand Kwesh-ap auf. »Pass auf, dass du nicht zu weit gehst – Mensch!«


  »Ich tue nur, was getan werden muss, Kwesh-ap az-Teshir.« Chadims Blick glitt von Kwesh-ap zu Dash-ap.


  Dash-ap steckte langsam die Waffe ein. »Ich beuge mich der Vernunft.«


  »Helfen«, stöhnte Klegh. Erst jetzt sah John, dass der langgliedrige Vierarmige sich über den am Boden liegenden Pugh beugte. »Pugh End-as-Goiag brauchen Hilfe. Schnell!«


  Und wenn schon! Sollte der Dreckskerl doch verrecken!


  Das Summen und die Hitze wurden unerträglich. Johns Finger fanden endlich die Erhebung in seinem Nacken. Als er das Interface deaktivierte, war es, als fiele er ins Bodenlose. Er brauchte zwei Atemzüge, bis er endlich wieder zu sich kam.


  Scheiße! Irgendwann brachten das Interface und das Artefakt ihn um. Er fühlte sich wie ein Ball, aus dem jemand die Luft herausgelassen hatte.


  Sein Blick glitt zu Ophelia, die reglos auf dem Boden lag. Wie in Trance stolperte er zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. Mit zitternden Händen wischte er das Blut und den Dreck aus ihrem Gesicht. Seine Kehle schmerzte.


  Ein leises Stöhnen war zu hören.


  »Ophie!« Seine Stimme war heiser. Er zog sie hoch in seine Arme, tätschelte ihr Gesicht. »Ophie. Ophie! Sag doch was!«


  »Schrei nicht so«, keuchte sie und öffnete die Augen.


  »Ophie.« Mehr brachte er nicht über seine Lippen. Dann konnte er nicht anders und küsste sie.


  Sie wirkte verwundert. Aber sie wehrte sich nicht, sondern schlang nach kurzem Zögern die Arme um ihn und hielt sich an ihm fest.


  Ihre Lippen berührte seine, und dann war da nur noch Ophie. Sonst nichts.


  Bis jemand ihm auf die Schulter tippte. »John.«


  Musste Chadim eigentlich immer stören?


  »John, Ophelia. Es tut mir leid«, sagte Chadim.


  Gereizt sah John auf. Da entdeckte er, auf was Chadim ihn aufmerksam machen wollte.


  Dutzende von Schusswaffen waren auf sie gerichtet. Ein Sondereinsatzkommando der Polizei hatte sie umzingelt. Einer von ihnen sagte: »Heben Sie Ihre Hände! Sie sind festgenommen.«
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  4. Intermezzo


  Ilyada hatte ihre Frisur gerichtet und das Makeup abgewaschen. Nichts verbarg mehr die dunklen Ringe unter ihren Augen. Der oberste Knopf ihrer Bluse war wieder geschlossen, auch wenn dies nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie ihr Kostüm schon seit mehreren Tagen trug. Dafür war es zu zerknittert.


  Sie befand sich in der sogenannten Rekonstruktionsphase. Aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruktur rechnete der Mann mit den grauen Haaren sich gute Chancen aus. Die neuen Informationen, die er hatte, würden ihm dabei helfen.


  »Sie hatten recht, Miss Nazemi«, eröffnete er das Gespräch. »Ein Attentat ist verübt worden – auf den Präsidenten der Vereinten Nationen.«


  Ganz deutlich sah er anhand ihrer geweiteten Pupillen den Schreck, den er mit diesen Worten in ihr auslöste. Er wartete noch immer vergeblich auf einen Anflug von Reue bei ihm selbst, weil er seine Informationen verschwiegen hatte. Aber ohne weitere Details waren ihm ohnehin die Hände gebunden gewesen.


  »Ich … Es tut mir leid. Ich …«


  Der Mann mit den grauen Haaren schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss Nazemi. Aber wir wollen doch beide, dass wir derlei Dinge künftig verhindern können.«


  Sie nickte. Sie musste nicken. Er hatte ihr gar keine andere Wahl gelassen.


  »Sie haben von einem Briefkasten gesprochen, über den Sie mit der Organisation in Kontakt stehen. Ist das richtig?«


  Wieder nickte sie.


  »Ich möchte, dass Sie sich dort melden und Ihren Job wieder aufnehmen. Wir werden uns eine Ausrede für Sie einfallen lassen. Mister Westcott wird uns dabei unterstützen.« Sie schien nicht zu begreifen, auf was er hinauswollte. Geduldig setzte er hinzu: »Wir brauchen einen Maulwurf in ihren Reihen. Jemanden, der uns weitere Informationen über Al-Saud liefert. Da Symore durch Ihre Schuld gestorben ist, sind Sie die Einzige, die uns geblieben ist.«


  Er konnte sehen, wie sie erbleichte. »Bitte … ich …«


  Ruhig legte er ein Foto auf ihre Seite des Tisches. Es zeigte ein älteres Ehepaar und einen jungen Mann. Bei dem Anblick füllten Ilyadas Augen sich augenblicklich mit Tränen.


  »Wir haben herausgefunden, wo sich Ihre Familie aufhält. Wenn Sie kooperieren, werden wir sie dort herausholen, damit ihnen nichts geschieht.«


  Zaghaft legte Ilyada ihre Finger auf das Foto. Immer mehr Tränen rollten über ihre Wangen.


  »Sie … Sie werden sie beschützen, wenn … wenn …«


  Der Mann mit den grauen Haaren nickte. »Sie haben mein Wort darauf, Miss Nazemi.« Er wartete ein Weilchen, um ihr ein wenig Zeit zu gönnen.


  Ihre Finger streichelten das Foto.


  »Werden Sie uns unterstützen?«, fragte er endlich.


  Sie wischte mit Zeige- und Mittelfinger die Tränen weg und sah von dem Foto auf. Ihre Miene wirkte seltsam gefasst, als sie nickte. »Was soll ich tun?«


  »Vorerst nur das, was ich Ihnen gesagt habe. Ihren alten Job wieder aufnehmen. Der Rest ergibt sich.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich danke Ihnen, Miss Nazemi.«
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  9. Kapitel


  Wie lange saß er jetzt wohl schon in dieser miesen Zelle? Drei Tage? Vier?


  »Hey!«, schrie er. »Hey! Verdammt!«


  John rechnete nicht wirklich damit, dass ihm jemand antwortete. Dafür hatte er sich schon oft genug heiser geschrien in den letzten Tagen. Trotzdem trat er gegen die eiserne Tür, dass es nur so krachte.


  Keine Reaktion.


  Vielleicht sollte er doch das Interface anschalten und sich einfach ein Loch in die Wand brennen. Und was dann? Wollte er etwa wie ein Halbgott durch Heere von Soldaten laufen und die Schüsse mit der blauen Blase abfangen? Der Gedanke war zwar verlockend, aber Freunde würde er sich damit auf der Erde nicht machen. Und außer jeder Menge Ärger und unnötigen Toten war der Effekt sicherlich gering.


  Wenn man ihm wenigstens gesagt hätte, wie es Ophie und Chadim ging. Und was sie mit den Ratsmitgliedern und Dash-ap gemacht hatten.


  Dash-ap hatte versucht, ihn zu retten. Irgendwie kriegte er das nicht in seinen Kopf. Erst verriet der Mistkerl ihn und dann drohte er, Kwesh-ap seinetwegen zu erschießen. Richtig schlau wurde er aus der Sache nicht.


  Überhaupt war alles, was nach der Explosion geschehen war, nur ein wirrer Wust aus Bildern, die keinen Sinn ergaben. Wieso war der Schutzschild plötzlich fort gewesen? Hatte er ihn mit seinem Zorn gesprengt? Oder hatte er was falsch gemacht? Und wieso hatte Ophie ihn geküsst, anstatt ihn zu ohrfeigen?


  Das war das, was er am wenigsten kapierte.


  »Hey!«, schrie er noch mal. Ein Fußtritt traf die Tür. »Hört mich jemand?«


  Ohne eine Reaktion zu erwarten, kehrte er der Tür den Rücken zu. Umso überraschter war er, als er ein Klirren hörte. Als drehte jemand einen Schlüssel im Schloss. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie sie sich öffnete.


  Geerst stand davor, flankiert von zwei Soldaten mit Gewehren. »Folgen Sie mir, Lance Corporal McClusky!«, sagte er.
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  Was war das jetzt wieder?


  Der kleine, kahle Raum, in den Geerst ihn führte, wirkte wie ein Verhörraum.


  »Setzen Sie sich!« Geerst wies auf einen der beiden Stühle, die am Tisch standen.


  »Werde ich jetzt etwa an den Tisch gefesselt?«, fragte John und blieb stehen. Die Ketten an der einen Seite waren ihm nicht entgangen.


  »Ist das Ihrer Meinung nach nötig?«


  »Wollen Sie darauf jetzt ´ne ehrliche Antwort?« Der Kerl war wirklich ein komischer Vogel.


  Die Tür gegenüber öffnete sich. Ein alter Mann mit grauen Haaren kam herein. Sein hageres Gesicht war von Falten zerfurcht, der graue, billige Anzug schlotterte um seinen Körper.


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein, Lieutenant Geerst«, sagte der alte Mann. Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Sie können jetzt gehen.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Geerst verzog keine Miene und verschwand durch die Tür.


  Der Grauhaarige musterte John und wies auf den Stuhl. »Setzen sie sich, Lance Corporal McClusky! Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie Mister Flanagan nenne?«


  Damit hatte John nicht gerechnet.


  Ohne Johns Reaktion abzuwarten, ließ sich der Alte auf einen der Stühle sinken und legte einen Stapel Papiere auf dem Tisch ab. Als wäre er alleine im Raum, begann er, in den Akten zu blättern. »Da ist es ja«, sagte er und zog ein Dossier hervor.


  Nun setzte John sich doch.


  »Hier steht, dass Sie eine Prothese haben, Mister Flanagan. Ist das richtig?«


  »Ja … äh, nein. Ich hatte eine, aber … Wer sind Sie eigentlich?«


  »Das tut nichts zur Sache. Sie hatten also eine Prothese, aber jetzt nicht mehr?«


  »Mein Bein ist nachgewachsen«, antwortete John. »So wie mein Auge. Aber das tut nichts zur Sache. Mich würde vielmehr interessieren, was das hier soll.«


  »Ahnen Sie es nicht?« In den trüben grauen Augen schimmerte eine Spur von Humor. »Das ist ein Verhör.«


  »Wozu?«


  »Um herauszufinden, ob Sie etwas mit dem Tod des Präsidenten zu tun haben.«


  John schluckte. »Der Präsident ist tot?«


  »Das sagte ich. Vizepräsident Jerome Reno hat die Amtsgeschäfte übernommen.«


  »Phils Dad?« Der Alte wollte ihn verkohlen.


  »Falls Sie von Private First Class Philippe Reno sprechen – ja, Vizepräsident Jerome Reno ist meines Wissens sein Vater. Aber kehren wir zum Wesentlichen zurück. Kann ich das Ding sehen, mit dessen Hilfe Sie sich und die anderen vor der Explosion geschützt haben?«


  Wortlos zog John den Ärmel zurück.


  Der Alte beugte sich neugierig darüber. »Ich kann keine Bedienelemente erkennen. Wie steuern Sie es?«


  John tippte an seinen Hinterkopf. »Hiermit. Genauer gesagt, mit dem Interface, das mir die Regierung verpasst hat.«


  »Dieses Ding an ihrem Arm ist nicht irdischen Ursprungs.«


  »Stimmt. Aber es spricht trotzdem mit meinem Interface.« John zuckte mit den Schultern. »Zufall. Nehme ich an. Dem Rat habe ich weisgemacht, dass ich es kann, weil wir Menschen Nachfahren des Volkes sind, das zuerst war. Seitdem haben die einen Heidenrespekt vor mir.«


  Die trüben Augen fixierten ihn. »Weshalb haben Sie den Präsidenten nicht damit geschützt?«


  »Ist schwierig zu erklären. Zum einen konnte ich den Wichser nicht leiden, zum anderen stand er zu weit weg. Ich musste mich entscheiden. Und die Ratsmitglieder schienen mir wichtiger. Es wäre schwierig geworden, einen Ersatz für sie hierherzukriegen.«


  »Sie meinen, schwieriger als einen Ersatz für den Präsidenten der Vereinten Nationen zu finden?«


  Das meinte der Kerl doch im Scherz, oder? »Wir haben doch schon einen neuen.«


  »Sie hätten auch den Wirkungsbereich des Schutzschilds vergrößern können.«


  »Wenn Sie mir sagen, wie das geht … Bisher passiert es einfach. Wirklich lenken kann ich das Ding nicht.«


  »Verstehe.« Der Grauhaarige schob das Dossier zurück in den Stapel. Mehrere Sekunden lang musterte er John nur, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Sie sind mir ein Rätsel, Mister Flanagan. Was wollen Sie hier? Sie tragen dieses Ding da am Arm, mit dessen Hilfe Sie sich nach meinem Erkenntnisstand einfach von hier hätten entfernen können, ohne dass irgendjemand dazu in der Lage gewesen wäre, Sie aufzuhalten. Wahrscheinlich nicht einmal Ihre Alien-Freunde. Und dennoch warten Sie mehr oder minder geduldig in Ihrer Zelle, bis ich Sie abholen lasse. Sie bringen diese Aliens hierher und schützen lieber sie als den vereidigten Präsidenten der Vereinten Nationen, nur um einen von ihnen niederzuschlagen und sich ihm dann auszuliefern. Weshalb? Können Sie mir das alles erklären?«


  »Um die Menschen zu beschützen. Das ist doch meine Aufgabe als Trooper«, antwortete John. »Denn mein Bauch sagt mir, dass die Insekten-Aliens nicht eher Ruhe geben werden, bis sie uns entweder alle gefressen oder verwandelt haben. Colonel Forsman war der Meinung, dass wir deshalb Verbündete brauchen. Und die hab ich auf der anderen Seite des Sprungtors gefunden und hierhergebracht. Damit die Regierung dafür sorgt, dass wir Menschen in diesen Sternenrat aufgenommen werden. Damit wir die Kerle als Verbündete kriegen. Ich hab ´ne Menge Blut dafür gelassen, Sir. Und ich schwöre Ihnen, dass ich nicht so einfach dabei zusehen werde, wenn mir jetzt irgendein Idiot die Sache vermasseln will.« John lächelte schief. »In dem Fall würde ich dann vielleicht doch das Ding hier einsetzen. Auch wenn ich wirklich keine Lust dazu habe. Falls Sie verstehen, was ich meine, Sir.«
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  Jerome Reno lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als der alte Mann mit den grauen Haaren die Videoaufnahme des Verhörs abschaltete und sich wieder setzte.


  »Was erwarten Sie von mir? Soll ich dieser Kakerlake jetzt einen Orden für besondere Verdienste anheften?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Jerome Reno auf und trat an den Schrank, in dem im Amtszimmer des Präsidenten die Spirituosen aufbewahrt wurden.


  Seinem Amtszimmer. Er musste sich immer wieder aufs Neue vergegenwärtigen, dass er jetzt die Vereinten Nationen regierte. Momentan zwar nur In the Line of Order. Aber die Vereidigung als Präsident war nur eine Formsache.


  »Um es mit Flanagans Worten zu sagen: Ich erwarte, dass Sie dafür sorgen, dass die Vereinten Nationen der Erde in den Sternenrat aufgenommen werden«, erklärte der grauhaarige Alte.


  Jerome Reno lauschte andächtig auf das leise Ploppen des Korkens, der den zwanzig Jahre alten Bourbon verschloss. »Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass ich mich mit diesen Schranzen, die diese Null angeschleppt hat, an einen Tisch setzen soll?« Er schenkte sich den Tumbler zwei Finger breit voll und verschloss die Flasche, ehe er sie wieder einschloss.


  »Das bedeutet, dass Sie die fünf Aliens mit dem Respekt behandeln sollten, der ihnen als Botschafter einer fremden Regierung gebührt.«


  »Ich soll sie freilassen?« Mit dem Glas in der Hand ging Jerome Reno zu seinem Schreibtischstuhl zurück und setzte sich.


  »Das wäre ein Anfang.«


  »Ich denke nicht daran. Solange wir ihre führenden Köpfe in Verwahrung haben, werden sie uns wenigstens nicht angreifen. Ich halte das für eine ausgesprochen günstige Verhandlungsposition. Denn dann diktieren wir die Bedingungen – und nicht diese Schranzen.«


  »Ich fürchte, Sie machen sich die Dinge etwas zu einfach.«


  »So, finden Sie?« Reno nippte an seinem Glas. Der Bourbon floss ölig seinen Rachen hinab. »Sie haben doch gehört, was Flanagan gesagt hat. Die halten uns für die Nachfahren dieses Volkes, vor dem sie alle gekuscht haben. Was soll uns da schon passieren?«
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  Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war schiefgegangen. Mächtig schiefgegangen. Weshalb sonst sollte Ziss-ap ihn seit Tagen in dieser Zelle schmoren lassen?


  Und eine Zelle war es, auch wenn der Raum, in dem Harlan eingesperrt war, so aussah wie ihr Gemeinschaftsquartier auf Dash-aps Schiff.


  Der Sieg gegen die Insekten-Aliens war knapp gewesen. Nur drei Schiffe der Ezzirash hatten den Kampf überstanden. Eines davon war so schwer beschädigt gewesen, dass es erst repariert werden musste, ehe es weiterfliegen konnte.


  Auch die Washington hatte schwere Beschädigungen erlitten, als sie geentert wurde. Bei dem letzten Kontakt mit Forsman hatte Harlan aber wenigstens erfahren, dass es Phil, Kim und Mirek gut ging. Danach hatte sich die Washington auf den Weg durch das Sprungtor gemacht, während Ziss-ap wartete, bis das beschädigte Schiff wieder flugfähig war.


  Dann waren sie der Washington gefolgt und hatten sie im Solsystem eingeholt. Seitdem saß er hier und starrte auf das Schott. Denn öffnen musste es sich irgendwann.


  Als es endlich geschah, fühlte er sich bestätigt. Zwei Spender von Ziss-ap kamen herein, packten ihn einfach an den Oberarmen und zerrten ihn mit sich. Widerstandslos ließ Harlan es geschehen. Alles andere war ohnehin zwecklos und würde seine Lage bestimmt nicht verbessern.


  Als seine Begleiter das Ende des nächsten Korridors ansteuerten, wusste er, was ihr Ziel war. Wie erwartet erreichten sie kurz darauf die Kommandobrücke.


  Ziss-aps Kopf ruckte in seine Richtung. Dann zeigte er auf den Platz vor seinem Kommandosessel.


  Mit ein paar Stößen trieben die beiden Spender Harlan dorthin. Ein Tritt in die Kniekehlen verdeutlichte ihm, dass er sich niederknien sollte. Während die beiden Spender ihn an beiden Armen festhielten, trat Ziss-ap hinter ihn. Als Harlan den Kopf hob, entdeckte er Phils Vater auf dem Screen der Kommandobrücke.


  »Hier ist mein Verhandlungsgegenstand«, zischte Ziss-ap. »Vielleicht verstehst du jetzt, was ich meine – Fürsorger der Menschen.« Bei diesen Worten ließ Ziss-ap die blaue Klinge aus Energie aus dem Griff schnellen und hielt sie an Harlans Hals. »Los, sag ihm das!«


  »Ziss-ap sagt, dass ich sein Pfand bin«, keuchte Harlan.


  Phils Vater verzog keine Miene.


  Ziss-ap fuhr fort. »Wenn du mir Trez-ap az-Nazzir nicht binnen vier Clicks auslieferst, werde ich dieses Pfand töten. Langsam. Stück für Stück. Und du wirst dabei zusehen, Fürsorger.«


  Bei den Worten senkte sich die Klinge wie glühende Kohle in Harlans linke Brust und wurde langsam von Ziss-ap bis zur anderen Seite gezogen. Keuchend schnappte Harlan nach Luft.


  »Er wird mich töten, wenn Sie ihm Trez-ap nicht in vier Stunden ausgeliefert haben«, stöhnte Harlan.


  Phils Vater wirkte völlig unbeeindruckt. »Ich verhandele nicht mit Erpressern«, sagte er.


  Dann wurde der Screen schwarz.
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  10. Kapitel


  Phil spürte, wie die Landefähre aufsetzte. Die Frist, die Ziss-ap gesetzt hatte, lief in einer Stunde ab. Phil hatte Forsman sofort darum gebeten, ihn mit einer Landefähre zur Erde zu bringen, nachdem dieser ihm das Video mit Ziss-ap gezeigt hatte. Nur Mirek und Kim waren noch auf der Washington.


  »Wir sind gelandet«, drang Lindströms Stimme aus dem Komm.


  Wortlos stand Captain Hampton auf und öffnete die Luke. Die Sonne hing tief über den Bäumen, die den gepflegten Rasen umgaben, auf dem die Landefähre stand. Mit langen Schritten folgte Phil dem Captain in Richtung des riesigen Hauses.


  Seltsam war es schon, wieder über normalen Rasen zu gehen. Fast noch seltsamer war, dass die Soldaten, die das Gelände und den Gebäudeeingang sicherten, ihn und Hampton sofort passieren ließen. Wer auch immer dafür gesorgt hatte, dass sie hier landen durften, schien den Ernst der Lage zu begreifen.


  Zwei Soldaten führten sie schließlich einmal quer durchs Haus bis zu einer doppelflügeligen Tür. »Sir!« Das galt Hampton.


  Aber der sah Phil nur auffordernd an. »Ab hier ist es Ihre Aufgabe.«


  Ohne eine Antwort zu geben, öffnete Phil die Tür. Das Büro dahinter war noch größer, als er es erwartet hatte. Sein Vater stand gerade an einem Schrank und verstaute eine Flasche darin. Wie eine gereizte Viper fuhr er mit einem gefüllten Glas in der Hand herum. »Ich hatte doch gesagt, dass ich …«


  »Hallo, Dad!«


  Einen langen Augenblick starrte sein Vater ihn nur an. »Phil?«


  »Ich muss mit dir reden. Es ist dringend.« Phil schloss die Tür.


  Mit zitternden Händen stellte sein Vater das Glas auf dem Schreibtisch ab. »Wie kommst du hierher? Was machst du hier?«


  »Die Washington ist im Orbit. Colonel Forsman schickt mich. Falls du mir nicht glaubst, kannst du Captain Hampton fragen. Er steht vor der Tür.«


  »Wer …« Sein Vater nestelte an seinem Schlips. »Wer hat erlaubt …«


  »Ich hab keine Ahnung, wer mir erlaubt hat, die Landefähre auf deinem Rasen zu parken. Und es ist mir auch egal. Aber es ist mir nicht egal, dass du zulässt, dass mein Freund in einer Stunde getötet wird.«


  »Dein Freund? Dieser schwule Ex-Footballstar? Wegen dem bist du hier?«


  »Wegen Harlan – ja. Und weil du die Abgeordneten des Sternenrats eingesperrt hast, die wir zur Erde gebracht haben – damit sie prüfen können, ob wir Menschen würdig sind, in den Sternenrat aufgenommen zu werden.«


  Sein Vater schnaubte. »Ob wir würdig sind … Phil, das ist lächerlich. Diese Fatzken, die ihr da angeschleppt habt, wollen feststellen, ob wir würdig sind … Das ist Blödsinn! Humbug! Eine Lachplatte ist das.«


  »Dad, ich glaube, du begreifst nicht, um was es geht. Da draußen sind diese Insekten-Aliens, und die werden uns alle auslöschen, wenn wir diese Fatzken nicht als Verbündete gewinnen.«


  »Halt die Klappe!«, schnappte sein Vater und griff nach dem Glas. »Ich hab genug davon gehört. Die Washington hat die Aliens im Antares-Sektor zurückgeschlagen. Und bevor die komischen Typen, die ihr angeschleppt habt, uns ebenfalls an den Kragen gehen, behalt ich mir lieber ein paar Druckmittel in Reserve.«


  Phil ballte die Fäuste. »Die Washington hat die Aliens im Antares-Sektor zurückgeschlagen, weil diese komischen Typen uns dabei geholfen haben. Ohne die wären wir jetzt schon Geschichte. Wir haben sechs Schiffe dabei verloren, drei davon gehörten diesen Fatzken, wie du sie nennst. Und du sperrst ihre Regierungsvertreter hier ein? Hast du sie noch alle?«


  »Wie sprichst du mit mir?«


  »Wie ich mit dir spreche, Dad? So, wie du es verdient hast. Du hirnverbohrter Egomane! Hast du eigentlich ein einziges Mal in deinem Leben etwas anderes im Sinn gehabt als deinen Vorteil?«


  »Meinen Vorteil? Du sprichst von meinem Vorteil? Es geht hier um den Vorteil, den ich der Menschheit verschaffe.« Mit rotem Kopf stürzte sein Vater den Whisky hinunter. »Louis würde das verstehen. Aber du …«


  »Louis? Du sprichst von Louis? Louis hat dich doch nie interessiert. Sonst hättest du gewusst, dass dein geliebter Louis nie zu den Troopers wollte. Dass Louis nur gestorben ist, weil er in dein egozentrisches Weltbild passen wollte.«


  »Halt den Mund«, flüsterte sein Vater. »Ich warne dich …«


  »Wovor, Dad? Dass du mich einsperrst, weil ich dir die Wahrheit sage – wie John, Ophelia und Chadim? Oder davor, dass du die ganze Menschheit vor die Hunde gehen lässt, nur weil du zu egozentrisch bist, um zuzugeben, dass du falschliegst?«


  Sein Vater starrte ihn nur an.


  Phil rang nach Atem, ehe er hinzusetzte: »Tu einmal das Richtige, Dad. Ich bitte dich! Damit … damit ich wenigstens stolz auf dich sein kann, wenn du schon nicht stolz auf mich bist.« Er fühlte, wie seine Augen brannten. Ehe sein Vater ihm antworten konnte, stürzte er zur Tür hinaus, damit dieser nicht sehen konnte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.
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  »Harl-an ist sicher«, sagte Trez-ap, nachdem er die Verbindung mit Ziss-ap beendet hatte. »Aber an seinem Status als Geisel wird sich nichts ändern. Und auch an der Ablehnung eures Antrags zur Aufnahme in Zoshtar wird sich durch unsere Freilassung nichts ändern.«


  »Dann war´s das also?« Dann hatte er also den ganzen Scheiß auf sich genommen, nur damit irgendein Idiot ihm alles kaputt machte? John hätte am liebsten irgendjemanden geschlagen. Phils Dad schien die richtige Adresse zu sein, aber der war leider zu weit weg.


  Trez-ap war kein guter Ersatz. Der war immerhin so nett gewesen, sich sofort mit Ziss-ap in Verbindung zu setzen, nachdem Geerst ihn aus seiner Zelle in dieses schicke Büro geführt hatte, das den Charme einer Bahnhofshalle hatte.


  »Keine einzige Stimme für unsere Aufnahme?«, fragte Phil.


  Auch er und Ophelia wirkten frustriert. Nur Chadim stand neben der Glastür, als wäre er nur irgendein Wachposten.


  »Ich werde im Namen Dsho-klas für eure Aufnahme stimmen«, antwortete Trez-ap. »Auch wenn ich die Gründe meines Fürsorgers nicht nachvollziehen kann. Doch das wird euch nichts nutzen. Das ist eine Stimme gegen fünf.«


  »Wieso fünf?« So schlecht war er im Rechnen nun auch wieder nicht, dass er sich derart verzählen konnte. Kwesh-ap, Pugh, Klegh und Mrin – das waren nur vier.


  »Mrins Stimme zählt doppelt«, antwortete Trez-ap. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Jederzeit.« Chadim wies auf die Glastür, hinter der Geerst mit zwei Soldaten wartete.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Trez-ap den Raum. John sah noch, wie Geerst mit ihm gestikulierte und ihn dann den beiden Soldaten überließ.


  John versetzte einem der Chromstühle einen Tritt. »Das glaub ich einfach nicht. Verdammt!«


  Die Stille lastete auf dem Raum wie ein Gebirge. Geerst platzte hinein wie ein Clown in ein Begräbnis. »Es wäre gut, wenn Sie mich jetzt noch zu den anderen Zellen begleiten würden, um die Inhaftierten über ihre Freilassung in Kenntnis zu setzen.«


  »Schnauze!«, knurrte John.


  »Warte, John!« Ophelia fasste nach seinem Arm.


  Er ließ es zu. Dass er sie geküsst hatte, machte ihn irgendwie unsicher. »Was?«


  »John, denk nach! Gibt es irgendetwas, womit wir Pugh und Klegh locken könnten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lieutenant«, wandte Ophelia sich an Geerst, »das gilt auch für Sie. Ich brauche Ideen. Wenn Pugh und Klegh glauben, dass hier etwas für sie zu holen ist, dann krieg ich die beiden dazu, für unsere Aufnahme zu stimmen.«


  »Weitere Artefakte«, schlug Phil vor.


  »Sklaven.« Chadim klang völlig unbeteiligt.


  »Sklaven? Das ist doch nicht Ihr Ernst!« Geerst starrte Chadim an.


  »Leute, die Sie loswerden wollen. Zum Beispiel inhaftierte Dschihad-Mitglieder oder Schwerverbrecher. Es dürfte genug davon in diversen Regierungseinrichtungen geben.«


  »Wir verkaufen keine Häftlinge«, entrüstete sich Geerst.


  »Aber Sie verwenden Sie doch für äußerst fragwürdige Experimente«, erwiderte Chadim. »Geben Sie meinen Vorschlag einfach weiter. Ich bin mir sicher, dass er an den richtigen Stellen Gehör finden wird.«


  »Falls das klappt, wären wir damit bei drei Pro-Stimmen.« Phil klang ganz nüchtern. »Sollen wir Mrin kontaktieren?«


  »Vergiss Mrin! Der hat bisher geschwiegen, und ich glaub nicht, dass sich daran was ändern wird«, knurrte John.


  Ihn wunderte eher, dass Mrin immer noch hier war. Wahrscheinlich wollte er sich das Spektakel von seinem Schiff aus betrachten, um Studien zu betreiben. Das sähe dem kleinen grauen Wicht ähnlich. Aber es gab noch ein Ratsmitglied. Und mit dem hatte er sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen. Wieso mal nicht zur Abwechslung das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden?


  John grinste. »Ich hab ´ne Idee. Ophie, kümmre dich mit dem Lieutenant um Pugh und Klegh.«


  »Und was machst du?«, fragte Ophelia.


  »Ich besuch derweil Kwesh-ap.«
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  »Hallo, Kwesh-ap«, sagte John, nachdem die beiden Soldaten die Tür der Zelle aufgeschlossen hatten.


  Phil blieb im Korridor stehen und wartete. Chadim war bei Ophelia – als Beschützer. Ganz allein trat John in die Zelle. Diese war um einiges besser ausgestattet als die diversen Zellen, die John bisher in seinem Leben gesehen hatte.


  »Du wagst es, hierherzukommen?« Kwesh-ap machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.


  »Du bist frei. Bedank dich dafür bei meinem Freund Phil! Er hat unseren Fürsorger davon überzeugt, dass ihr vielleicht doch noch nützlich seid.«


  »Du schuldest mir noch etwas!«


  »Deshalb bin ich hier.« John kratzte sich am Ohr. »Ich bleibe ungern etwas schuldig, weißt du. Aber es ist hier ein bisschen eng. Würde es dir was ausmachen, wenn wir irgendwo hingehen, wo mehr Platz ist?«


  »Falls das eine neue Falle ist, um …«


  John hob die Hände. »Hey, ich will mir doch nicht mein Vergnügen rauben.«


  »Dann geh vor, damit ich dich im Auge behalten kann!« Kwesh-ap deutete auf die Tür.


  »Er folgt uns«, verkündete John den beiden Soldaten. »Dann führt uns mal in die Eingangshalle.«


  Die Soldaten salutierten. Einer ging voraus. John schloss sich ihm mit Phil an. Ein Blick über die Schulter überzeugte ihn davon, dass Kwesh-ap ihnen folgte. Der zweite Soldat bildete die Nachhut.


  »Was hast du vor«, raunte Phil, als sie den Aufzug erreichten.


  John grinste vor Vorfreude. »Wart´s einfach ab!«
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  Es war eng im Aufzug. John war froh, als er mit einem »Ping« hielt und die Türen aufgingen. Nachdem sie einen Korridor mit poliertem Steinboden entlanggegangen waren, erreichten sie die komplett verglaste Eingangshalle des Gebäudes, in dem sie sich befanden.


  An den Glastüren konnte John in Spiegelschrift »Behörde für innere Sicherheit« lesen. Hier gehörte der alte Kauz in dem billigen grauen Anzug also hin. Interessant zu wissen.


  Die Empfangshalle war riesig. Hinter einer Barriere, die von ein paar Uniformierten bewacht wurde und nur durch Türportale mit Metalldetektoren betreten werden konnte, standen ein paar Kübel mit Topfpflanzen. Sonst war alles leer. Der Platz war nicht übel.


  »Okay, Phil«, sagte John. »Egal, was jetzt passiert, sorg dafür, dass sich niemand einmischt!«


  Phil bedachte ihn mit einem langen Blick. Dann nickte er und schlug ihm auf die Schulter. »Du kannst dich auf mich verlassen. Und viel Glück!«


  Nach einem tiefen Atemzug drehte John sich zu Kwesh-ap um. »Was hältst du von diesem Platz?«


  Kwesh-ap sah sich um. »Er scheint mir angemessen.«


  John zog die beiden Energiemesser aus seiner Tasche und warf eines davon vor Kwesh-aps Füße. »Dann fordere ich dich hiermit zum Duell, Kwesh-ap az-Teshir.«


  »Du …« Den folgenden Fluch konnte das Übersetzungsgerät nicht wiedergeben.


  »Wenn du gewinnst, kannst du mich töten oder vierteilen. Auf was du gerade Lust hast. Gewinne ich, stimmst du für die Aufnahme der Menschen in den Zoshtar.« Bei den Worten ließ John die Klinge aus Energie aus dem Griff fahren. »Wie sieht´s aus? Nimmst du an?«


  Statt einer Antwort griff Kwesh-ap nach dem Energiemesser und stürzte sich mit einem Schrei auf ihn.


  Das hieß dann wohl »Ja«.


  Im letzten Augenblick wich John aus. Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er die aufgeregten Stimmen der Soldaten und die von Phil. Aber davon durfte er sich jetzt nicht ablenken lassen.


  Kwesh-ap war schnell. Schon wieder griff er an. Abblocken war Blödsinn. Damit machte er nur seine Knochen kaputt. Der Mistkerl war stärker als er und hatte mehr Masse. Er brauchte Geduld. Ausweichen und den Kerl müde machen – das war die beste Strategie. Wenn nur der Boden nicht so glatt gewesen wäre.


  Kwesh-aps Klinge zuckte vor. John wich zurück. Er ging nun langsam im Kreis, immer im gleichen Abstand zu seinem Gegner. Wieder griff Kwesh-ap an. Johns Fuß stieß an einen der Kübel, als er auswich.


  Einen winzigen Augenblick war er unaufmerksam. Kwesh-aps Klinge bohrte sich so hart in seine Schulter, dass John von den Füßen gerissen wurde. Er fiel in die Topfpflanzen, kugelte durch das Gestrüpp und kam auf der anderen Seite wieder auf die Füße.


  Kwesh-ap setzte ihm nach. Aber sein breiter Körper blieb in dem Geäst des Miniaturbaums hängen. Das war die Chance! In dem Sekundenbruchteil, in dem Kwesh-ap sich losriss, trat John ihm die Beine weg. Kwesh-ap krachte zu Boden. Dann saß John auf seinem Rücken und hielt ihm die Klinge an den Hals.


  »Sag, dass ich gewonnen habe!«, keuchte John.


  Mit einem Schrei wollte Kwesh-ap sich aufbäumen. Da legte sich die Mündung eines Tasers an seinen Schädel.


  »Du bist ein schlechter Verlierer, Kwesh-ap az-Teshir«, sagte Phil, ehe er abdrückte.
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  Epilog


  Was für ein Blödsinn! Der Arzt hatte darauf bestanden, dass er den linken Arm in der Schlinge trug. John kam sich wie ein Schwerverletzter vor, während er durch den kahlen Krankenhauskorridor ging. Dabei hatte er nur eine Stichwunde in der linken Schulter.


  Schön, es war bestimmt nicht sein bester Kampf gewesen. Aber das Ergebnis war alles, was zählte. Und während er sich Kwesh-ap vorgenommen hatte, war es Ophelia tatsächlich gelungen, Pugh und Klegh über den Tisch zu ziehen. Vor ein paar Stunden hatte Trez-ap sich bei Geerst mit der Nachricht gemeldet, dass der Sternenrat der Aufnahme der Menschen in den Rat zugestimmt hatte.


  Mrin war zur gleichen Zeit aus dem Orbit um die Erde verschwunden und hatte verkündet, dass fünf Basisschiffe der Aliens unterwegs zur Erde seien. Es wunderte John, dass die Ezzirash und die Vierarmigen trotz dieser Warnung immer noch da waren. Anscheinend warteten sie darauf, was für sie abfiel. Dass sie den Menschen wirklich beistehen wollten, konnte er nicht glauben.


  Auch Dash-aps Schiff stand noch auf dem Flugplatz, aber bisher hatte er sich nicht gemeldet. Drauf geschissen! Der Kerl konnte ihn mal!


  »Mister Flanagan?«, fragte eine Schwester, als sie ihn sah.


  Nach kurzem Zögern nickte er. Jetzt waren zuerst Nell und Ma an der Reihe.


  »Hierher!« Sie zeigte auf eine Tür, an der »Intensivstation« stand.


  Er folgte ihr, tauchte ein in eine Reihe kleiner Räume, deren Türen alle aus Glas waren und aus denen leises Piepen und die Geräusche der Beatmungsgeräte drangen. Vor der zweiten Tür blieb sie wortlos stehen.


  Auf dem Bett, das durch die Glastür zu sehen war, lag seine Mutter. Diverse Schläuche verbanden ihren Körper mit Maschinen und Beuteln, die über dem Bett hingen. Auf den Monitoren hinter dem Bett zuckten irgendwelche Kurven.


  Neben dem Bett saß Nell – in viel zu kurzen Shorts und mit offener Bluse, zerzausten Haaren und verheultem Gesicht. Sie sah sich um, als hätte sie ihn gehört. Dann sprang sie auf und eilte ihm mit einem Schluchzen entgegen.


  Ohne zu wissen, wie er in den Raum gekommen war, hing Nell plötzlich wie ein Äffchen um seinen Hals. »John«, stammelte sie, »John, o John! Johnnie!«


  Die Schulter tat weh. Nell schien nicht zu merken, dass er verletzt war. Er beschwerte sich nicht, zog den Arm aus der Schlinge und hielt seine kleine Schwester einfach nur fest.


  »Sie stirbt«, schluchzte Nell. »Die sagen, dass Ma stirbt. Dabei … dabei hat … hat Kims Ma doch die OP bezahlt … und Mike … Mike sucht mich, weil Dad … Er bringt mich um …«


  »Es ist gut.« Sacht streichelte er Nells Rücken. »Es ist gut. Ich bin ja da.«


  Nell schmiegte die heiße, tränenfeuchte Wange an seine. »Es ist meine Schuld. Alles meine Schuld. Dad … Dad hat sie gefunden und geschlagen … meinetwegen … und jetzt … und jetzt stirbt Ma. Und Dad … Dad ist im Gefängnis … Und wenn Ma stirbt, dann ist es Mord, sagen sie …«


  Johns Schulter protestierte. Wortlos trug er Nell wie ein Äffchen zum Stuhl und setzte sich. Sie saß rittlings auf ihm, die Arme fest um ihn geschlungen, und schmiegte sich an ihn. Mechanisch streichelte er ihren Rücken. Sein Blick irrte über Nells Schulter zu der gebrechlichen Gestalt seiner Mutter.


  Aus seinen brennenden Augen lösten sich Tränen. Scheiße, er würde doch nicht etwa weinen? Aber dann tat er es doch.
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  Hat es dir gefallen?
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  Freu dich schon jetzt auf die neuen Folgen! Demnächst überall, wo es E-Books gibt.


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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